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Angriff auf die Wolkenstadt

Der Fisch zappelte noch, als Osamao ihn mitten im Zelt auf den Boden warf. Die Seherin fasste das Messer, hielt den Fisch fest und schlitzte ihn auf – vom schnappenden Maul bis zur zuckenden Schwanzflosse. Mit einer herrischen Handbewegung verwies die Königin Osamao des Zeltes, während die Alte den Barsch in eine Schüssel voll glühenden, rauchenden Harzes warf. Mit dem Messer klappte sie ihn auf, Blut und Innereien quollen hervor. Mit einer Kelle schöpfte sie Kräutersud aus einem Topf und leerte ihn über den Fisch und das glühende Harz. Es zischte, Dampf stieg aus der Schüssel und ein herber, beißender Gestank füllte das Zelt aus. Die Seherin beugte sich über die Schüssel. Ihr langes weißes Haar fiel auf den toten Fisch und den Schüsselrand.

»Was siehst du?«, fragte die Königin.


Die Seherin blinzelte in das gerinnende Blut, in die schillernde Fischblase. In glänzenden Gerinnseln und platzenden Blasen gewann eine schwarze Gestalt Konturen, eine schöne Frau, eine nackte Frau – die Königin. Ein junger Mann, hellhäutig und mit langem dunklen Haar, schlug sie nieder.

Breitbeinig stand er vor der zusammengekrümmt zu seinen Füßen Liegenden und streckte die Arme nach ihr aus. Aus seinen Fingern wucherten auf einmal dornige Ranken. Sie fielen auf die schöne nackte Frau, schlangen sich um ihre Beine, ihre Arme, um ihren ganzen Körper, hüllten ihn bald vollständig ein. Die Frau blutete, wand sich unter Schmerzen…

»Was siehst du?«, fragte die Königin, diesmal fordernder und mit schärferer Stimme.

»Ich sehe dich, meine Herrin«, krächzte die Alte. »Ich sehe dich auf den Armen deines künftigen Gatten. Er trägt dich durch ein Meer duftender Rosen.« Die Alte richtete sich auf.

»Du lachst, und dein Gatte bettet dich in einen mit Rosenblättern gefüllten Zuber.« Rauch und Dampf stiegen der Greisin in die Nase. Sie hustete. »Du herrscht über ihn, wie man über einen dressierten Monkee herrscht.« Die Seherin atmete schwer, hustete erneut und wandte sich an die Königin.

»Ja, o Herrin, das alles habe ich gesehen.«

Königin Elloa musterte ihre Seherin erstaunt. Die schwarze, bucklige Greisin mit dem zerknitterten Gesicht und den weißen Haaren hatte schon ihrer Großmutter und ihrer Mutter geweissagt. »Das hast du wirklich gesehen?«, fragte sie flüsternd.

»Das habe ich gesehen, meine Königin.« Die Alte nickte und hielt dem Blick ihrer Herrin stand.

Elloa stand auf, ging zum Zelteingang und schob den Vorhang ein Stück beiseite. Sie blickte hinaus auf das Heerlager am Ufer des Sees. Nach einem Marsch von mehr als drei Wochen war die große Armee unter ihrem neuen König Daa’tan vor drei Tagen hier am Westufer des Victoriasees angekommen. Nicht einmal hundertzwanzig Kilometer waren es noch bis zur Hauptstadt des feindlichen Kaisers, bis nach Wimereux-à-l’Hauteur. Drei, höchstens vier Tagesmärsche.

»Durch ein Meer duftender Rosen…?« Die Königin schüttelte ungläubig ihren Kopf. »In einen mit Rosenblättern gefüllten Zuber…?« Sie flüsterte und lächelte dabei. Natürlich hatte sie insgeheim auf eine gute Weissagung gehofft. Doch so gut…?

Der Rauch vieler Feuer stieg zwischen den Zelten auf. Die Krieger waren bester Dinge. Elloa sah Dutzende, die sich die Zeit mit Ballspielen vertrieben. Andere schlugen Trommeln und bliesen auf Flöten, und wieder andere tanzten zum Trommelrhythmus.

Zahlreiche Gruppen von Jägern kehrten aus dem Busch zurück; an Stangen trugen sie erlegtes Wild ins Lager. Kleine Rotten von Fischern führten Tsebras vom See zurück ins Lager. Körbe voller Fische hingen an den Tieren.

»Das ist eine gute Botschaft«, murmelte Elloa bei sich selbst, »das ist eine wirklich gute Botschaft…«

Die schwarze Grazie beugte sich ein Stück aus dem Windfang ihres Zeltes und spähte nach links. Dort, unter einem Pavillon aus gelbem Zelttuch, tagten Daa’tan, der neue König, und seine Obersten. Sie hockten auf Sitzkissen um ein auf Steine gelegtes, großes Brett. Darauf standen Kelche mit Fruchtsäften, und gebratene Fische dampften auf Tellern.

Zwischen Kelchen, Krügen und Tellern lagen Getreidefladen.

Der weiße Jüngling, der sich zum König der Huutsi und der mit ihnen ziehenden Wawaa aufgeschwungen hatte, gestikulierte wild und redete mit lauter Stimme. Er stimmte seine Hauptleute auf die Eroberung der Wolkenstadt ein. Sein weißes Gesicht glühte rötlich, in seinen Zügen standen Zuversicht, Kampfeslust und wilde Entschlossenheit geschrieben.

Rechts neben ihm saß der, den man im Lager hinter vorgehaltener Hand den Göttlichen nannte: Grao’sil’aana, der Gefährte und Berater des Königs. Ihn fürchtete Elloa fast noch mehr als den weißen Jüngling, obwohl Daa’tan ein Magier zu sein schien, einer, der über Pflanzen gebieten konnte.

Zu seiner Linken hockte ein schwarzer Hüne mit einem Löwenkopf auf dem Schädel: der unbezwingbare Mombassa.

Im Gürtel über seinem Hüfttuch trug er sieben Messer, ein Schwert und zwei Faustfeuerwaffen. Es hieß, Mombassa sei dem Göttlichen hörig, und es hieß, allein deswegen habe er König Daa’tan den Treueschwur geleistet. Als Lohn für seine Loyalität hatte der weiße Jüngling ihn zum Generalfeldmarschall ernannt und ihn damit über alle seine Obersten gestellt.

In Elloas Augen war Mombassa weiter nichts als ein Verräter, der den Tod verdient hatte.

Neben Mombassa saßen dessen Vertraute Bantu und Mongoo, Wawaas wie er. Wie immer trug Mongoo seine lächerliche Krone aus Pfauenfedern auf dem Haupt. Beide, Bantu und Mongoo, konnten weder ihre Namen schreiben, noch bis dreizehn zählen. Mombassa hatte sie dennoch zu Obersten der Huutsi-Armee befördert.

Sieben weitere Hauptleute und Oberste saßen mit dem König unter dem gelben Pavillon. Unter ihnen General Sango, ein kleiner, rundlicher Mann, der Zweite nach Mombassa.

Eiserne Medaillen hingen an bunten Bändern von seinem Lederharnisch. In Elloas Augen war er ein Versager, denn er hatte nicht vermocht, den großmäuligen Jüngling mit der weißen Haut zu töten.

Auch eine Wawaa-Kriegerin entdeckte Elloa im königlichen Stab: die einäugige Banta. Sie hatte ihre Zähne spitz zugefeilt und galt als kompromisslose Kämpferin. Neben ihr saßen die beiden einzigen Obersten, denen Elloa noch vertraute: Osamao, ein kleiner, zäher, milchbrauner Krieger von noch nicht ganz dreißig Jahren, und sein Großonkel, der alte Imyos, ein über zwei Meter hohes, mit schwarzer Haut bespanntes Knochengestell.

Bis auf diese beiden waren sie alle, wie sie da saßen, in Elloas Augen verantwortlich dafür, dass sie, Elloa, nicht sofort nach dem Tod ihres Gatten Yao die Alleinherrschaft hatte antreten können. Alle hatten sie sich an dem grässlichen Mombassa orientiert, an diesem großen, widerwärtigen, panzerhäutigen Tier – alle hatten sie die Seiten gewechselt.

Elloas Blick richtete sich wieder auf den jungen Hitzkopf mit der hellen Haut und dem langen schwarzen Haar, auf den Mörder ihres Gatten. Zu spät, ihn noch mit List und Tücke oder gar Gewalt stoppen zu wollen. Die Huutsis und Waawas hatten ihm den Treueid geschworen. Jetzt folgten sie ihm blind ergeben. Das große Heer war sogar bereit, dem neuen König das Reich der Wolkenstädte zu erobern.

»Narren!«, zischte Elloa. Ihr blieb nichts anderes mehr übrig als ein Fluchtversuch – oder der Weg über das Liebeslager des neuen Königs. Der junge Pflanzenmagier wollte sie zur Frau nehmen und sie so zu seiner Königin machen. Seit über einem halben Mond bedrängte er sie, wollte um jeden Preis ihr Ja-Wort. Wieder und wieder hatte sie sich Bedenkzeit erbeten.

Morgen nach Sonnenaufgang lief das Ultimatum ab, das Daa’tan ihr gesetzt hatte, die letzte Frist. Morgen würde also die Vermählung stattfinden – oder Elloas Hinrichtung.

Die Königin wandte sich wieder der Seherin zu. Hinter ihr fiel der Vorhang vor den Zelteingang. »Ich werde also über ihn herrschen, wie man über einen dressierten Monkee herrscht…?« Die Seherin nickte und Elloa lächelte. Der Gedanke machte ihr große Freude, wahrhaftig!

Als die greise Seherin eine halbe Stunde zuvor ihr Zelt betrat, hatte Elloa noch an einen Fluchtversuch gedacht. Doch jetzt, nach diesem unerwartet freundlichen Blick in die Zukunft, ließ die schöne Königin den Gedanken an eine Flucht fallen. Sollte sich ihr als Königin und Bettgefährtin dieses dreisten Jünglings nicht bald eine Gelegenheit bieten, ihn zu vergiften oder zu erstechen? Außerdem würde ja in wenigen Tagen der Krieg gegen die Hauptstadt des weißen Kaisers ausbrechen – und wie leicht konnte man bei einem Krieg ums Leben kommen…?

»Danke«, sagte Elloa kühl. Sie nickte der Greisin zu.

»Sobald der Tag kommt, an dem ich allein über Huutsi und Wawaa herrsche, werde ich dich reich belohnen. Du kannst jetzt gehen.«

***

Das Kamshaa lief nicht mehr, es kroch nur noch. Alle zwei Schritte blieb es stehen und schwankte. Und die Frau auf seinem Rücken schwankte auch. Mit Mühe nur hielt sie sich noch im Sattel.

Ein weißes Ei schwamm hoch in der flimmernden Luft.

Ständig veränderte es seine Form. Mal war es eine Kugel, mal eine Ellipse, mal ein Ei. Oder war es ein Loch im Himmel, durch das glühende Hitze aus der Hölle herüberschwappte?

Vielleicht, ganz egal. Die Luft jedenfalls brannte in Kehle und Lunge wie glühendes Metallpulver. Der Sattel war ein heißer, bereits schmelzender Stein, die Sandfläche ein blinder weißer Spiegel, endlos und ständig neue Trugbilder erschaffend.

Jetzt zum Beispiel sah Aruula eine gewaltige Palme in den Himmel wuchern. Riesenhafte schwarze Vögel mit nackten Hälsen und Schädeln kreisten um die Palme. Sie achtete nicht darauf – zu viele Trugbilder hatte sie gesehen in den vergangenen zwei Monden. Ja – zwei Monde und länger irrte sie schon durch diese Wüste. Wie lange genau, wusste sie nicht. Irgendwann hatte sie aufgehört, die Tage zu zählen.

Um Durst und Hunger und Erschöpfung nicht zu spüren, hatte sich ihr Geist tief in ihr Gehirn zurückgezogen; und um sich vor ihr zu schützen, vor der Anderen. Nefertari.

Ein mentaler Schutzwall umgab Aruulas Geist. Sie hatte ihn noch verstärkt in den letzten Wochen. Hinter ihm wartete sie auf ihre Stunde. Sie würde kommen, und solange ließ sie die Andere ihren Körper beherrschen.

Sollte Nefertari doch die glühende Luft in Kehle und Lunge brennen spüren! Sollte sie doch Hunger und Durst empfinden, den wunden, rissigen, trockenen Lappen im Gaumen kleben spüren, der einmal ihre Zunge gewesen war!

Orguudoo sollte ihn holen, den fremden Hydritengeist, der sich in ihrem Hirn eingenistet hatte.

Aruula verabscheute die geistige Invasorin. Aus ihrem mentalen Schutzwall heraus belauerte sie jede ihrer Bewegungen, jeden ihrer Gedanken, der ihr zugänglich war.

Jetzt zum Beispiel überlegte die Fremde, ob Palme und Vögel nicht Realität sein könnten. Sie war am Ende ihrer Kraft!

Aruula registrierte es voller Genugtuung.

Wieder blieb das Kamshaa stehen. Aruulas Körper schwankte im Sattel hin und her. Obwohl sie ihn nicht kontrollieren konnte, spürte sie es. Das Kamshaa zitterte. Es stieß ein krächzendes Blöken aus, kraftlos und jämmerlich. Es war das letzte Tier, das ihnen geblieben war; die beiden anderen hatte die Wüste verschlungen. Sandstürme, Erschöpfung, Treibsand, wilde Tiere, Frakturen.

»Weiter«, krächzte Nefertari.

Das Kamshaa machte noch einen Schritt und dann noch einen und dann knickte es in den Vorderläufen ein und sank auf die Knie.

»Steh auf, Tier…«

Das Kamshaa ließ den Schädel sinken.

»Du sollst aufstehen…!«

Das Kamshaa kippte langsam zur Seite und schlug im Sand auf. Nefertari rollte sich ab, um nicht unter dem Tier begraben zu werden, und blieb dann reglos liegen.

Aruula belauerte sie. Deutlich konnte sie die Gedanken der Anderen erkennen. Es ist angenehm, hier im Sand zu liegen, dachte sie. Wenn ich die Augen schließe, schlafe ich einfach ein, und alles wird gut, dachte sie. Aruula sammelte ihre mentalen Kräfte. Sie musste angreifen, sie musste diese lästige mentale Invasorin vertreiben. Wenn nicht jetzt, wann dann?

Nefertari schloss nicht die Augen, blieb auch nicht liegen.

Sie richtete sich auf. Sie schluckte trocken, sie atmete schwer, ihre Augen waren noch die Augen einer Frau, die im Begriff war, sich mit dem nahen Tod abzufinden. Ihr Geist jedoch – ein bewundernswürdig starker Geist – stemmte sich gegen das scheinbar Unvermeidliche. Auf Händen und Knien kroch sie zu dem Kamshaa.

Mit jeder Faser ihres Bewusstseins lauerte Aruula auf den Geist der Anderen. Sie konzentrierte alle mentale Kraft auf den Moment des Angriffs. Es musste schnell gehen, das war klar, denn sobald sie ihren geistigen Schutzwall aufgab, um sich dem Willen der Anderen entgegen zu stemmen, würde sie auch ihren eigenen Körper wieder spüren – und mit ihm seine maßlose Erschöpfung.

Nefertari warf sich über den Nacken des Kamshaas. Ihre Lippen und ihre Zunge sahen aus wie tief eingekerbte Holzsplitter. Das Tier hechelte nur noch, es starb bereits.

Nefertari griff nach dem Dolch in ihrem Gurt und riss ihn aus der Scheide. Nach diesem Kraftakt sank ihr Kopf auf das sandige, verfilzte Fell des Kamshaas. Ein, zwei Minuten lang schöpfte sie Atem und neue Kraft. Dann endlich richtete sie sich auf, holte aus und rammte die Klinge in die Halsschlagader des Tieres. Das zuckte nicht einmal.

Wieder sank Nefertaris Kopf in das Fell, wieder schöpfte sie Kraft, wieder schnappte sie nach Luft. Schließlich zog sie den Dolch aus dem pelzigen Hals des Kamshaas. Dickes Blut quoll schwallartig aus der Wunde; sie hatte die Halsschlagader getroffen.

Eine Zeitlang starrte Nefertari die pulsierende rotschwarze Quelle an. Sie blinzelte, als traute sie ihren Augen nicht, sie schluckte, als müsste sie ihren Ekel überwinden. Endlich beugte sie sich über den Hals des sterbenden Tieres, riss den Mund auf und presste die Lippen über die Blutquelle ins Fell.

Sie trank und trank und trank. Irgendwann rollte sie sich auf den Rücken. Ausgestreckt lag sie über dem toten Kamshaa und schloss die Augen.

Das war der Augenblick, in dem Aruula den mentalen Schutzwall um ihren Geist aufgab und angriff. Mit aller Willenskraft, die ihr zur Verfügung stand, fiel sie über den Geist der Hydritin her. Es war ihre letzte Chance, Aruula wusste es – die letzte Chance, dieses unwürdige Schattendasein im eigenen Körper zu beenden. Sie stemmte sich gegen das Bewusstsein der Anderen, überflutete es mit Bildern des Hasses, versuchte es aus ihrem Kopf heraus zu drängen.

Zugleich wurde sie selbst überschwemmt von Empfindungen, die ihr Bewusstsein mit Schmerz erfüllten: Durst, Hunger, Erschöpfung, Ekel. Ein Thunfisch sprang plötzlich in ihren Geist, ein weißer Gigant von einem Fisch.

Nefertaris mentale Stimme schrie seinen Namen – Harv’ah, Harv’ah! Die schmerzhaften Körperempfindungen, das Bild des gigantischen Fisches und die Präsenz des fremden Geistes erdrückten Aruulas Bewusstsein schier – sie gab nach, zog sich zurück in ihren mentalen Kokon. Gab auf. Zu stark war die Hydritin, zu unwiderstehlich ihre Geisteskraft. Aruula war gescheitert.

»Warum tust du das?«, krächzte Nefertari. »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich mir einen anderen Körper suchen werde, sobald wir in Gilam’esh’gad angelangt sind? Tu das nie wieder, sonst vertreibe ich dich vollends aus deinem Körper, hast du verstanden?«

Aruula reagierte nicht. Sie war maßlos enttäuscht.

Nefertari aber schien der mentale Kampf neue Kräfte verschafft zu haben; oder war es das viele Blut, das sie gesoffen hatte? Sie fuhr sich mit dem Arm über den blutigen Mund, richtete sich auf und blickte sich um. »Eine Palme«, krächzte sie. »Aasvögel! Wir haben die Todeswüste fast durchquert! Ihr südlicher Rand kann nicht mehr fern sein…!«

***

Noch am selben Abend schickte Elloa zwei Boten zu Daa’tans Zelt hinüber und ließ ihm ausrichten, dass sie gewillt war, seine Gemahlin zu werden. Vom Windfang ihres eigenen Zeltes aus beobachtete sie, wie die beiden Männer im gelben Königszelt verschwanden. Kurz darauf drang ein Jubelschrei aus dem Inneren. Sämtliche Krieger in der Umgebung des Zeltes sprangen auf und blickten zum großen Zelt ihres neuen Königs.

Die Boten verließen es und liefen ins Heerlager hinein.

Vermutlich würden sie nichts Besseres zu tun haben, als die Neuigkeit sofort an ihre Kameraden weiter zu geben.

Schließlich trat auch Daa’tan aus dem Zelt. Er warf eine Kusshand zu Elloa herüber, die sie mit der Andeutung eines Winkens beantwortete, und wandte sich dann an die schwarzen Krieger der Huutsi und Wawaa.

»Morgen, zwei Stunden nach Sonnenaufgang, wird Elloa meine Gattin!«, rief er. »Morgen, zwei Stunden nach Sonnenaufgang, findet die Vermählung…!«

Was immer der weiße Jüngling sonst noch sagen wollte, es ging im Jubelgeschrei seiner Krieger unter. Sie brüllten, stießen wiehernde Geräusche aus, klatschten in die Hände und warfen ihre bunten Federbüsche in die Luft. Innerhalb weniger Augenblicke geriet das gesamte Heerlager schier außer Rand und Band.

Elloa zwang sich zu einem Lächeln, und als es ihr nicht recht gelingen wollte, zog sie sich in ihr Zelt zurück. Ihr war übel. Doch die Würfel waren gefallen, der erste Schritt auf dem mühsamen Weg an die Macht getan.

Gegen Abend lockte Männergeschrei und der Lärm von Hammerschlägen sie wieder in den Eingang ihres Zeltes. Rund um das gelbe Königszelt schlugen Krieger in Abständen von vier Metern Pflöcke in die Erde. Sie verbanden sie mit farbigen Bändern und schufen so etwa fünfzig Schritte vom Königszelt entfernt eine symbolische Absperrung rund um Daa’tans Residenz. Das Zelt selbst wurde mit Laub, Blüten und bunten Federn geschmückt.

Seufzend kehrte Elloa zu ihrem Lager zurück. Sie hatte genug gesehen und wusste, was die Arbeiten zu bedeuten hatten: Daa’tan ließ den Vermählungsakt vorbereiten. Wie es aussah, wollte dieser weiße Jüngling die Hochzeit mit ihr nach einem traditionellen Huutsi-Ritus feiern. Raffiniert – die Krieger würden es ihm als Respekt vor ihrem Volk auslegen.

Elloa schloss die halbe Nacht kein Auge. Als sie lange nach Mitternacht endlich eingeschlafen war, hetzte sie durch wilde Träume: Einmal hatte sie sich in einem Rosenstrauch verfangen, ein anderes Mal lag sie in einem Zuber voller Rosenblüten, die plötzlich zu brennen anfingen, und ein anderes Mal fiel sie zwischen die Blätter einer gigantischen Rosenblüte, und als die Riesenrose in den Himmel wuchs und sich mehr und mehr bog, rutschte Elloa aus der Blüte und stürzte der Erde entgegen.

Schreiend wachte sie auf. Es dauerte lange, bis sie wieder in einen oberflächlichen Schlaf fiel.

Kurz vor Sonnenaufgang berührte sie jemand an der Schulter. Schweißgebadet fuhr Elloa hoch. Ihre Dienerin Gelani kniete vor ihrem Lager. Draußen, vor dem Vorhang zum Windfang, sah die Königin eine Fackel flackern. Die Umrisse einer kleinen Gestalt zeichneten sich auf der Plane ab.

»Ist es schon so weit?«, fragte sie erschrocken.

Gelani schüttelte den Kopf. »Nein, doch Osamao hat eine Nachricht für dich, es sei dringend.«

»Osamao? Lass ihn ins Zelt und zieh dich zurück«, befahl Elloa.

Gelani huschte zurück in das Vorzelt, tuschelte mit Osamao und verschwand dann außerhalb des Vorhangs. Der kleine Osamao, ein Wawaa, trat ins Zelt und kam zu ihrem Lager.

»Was gibt es denn?«, fragte Elloa unwirsch. Sie fühlte sich wie gerädert von all den schrecklichen Träumen.

»Es geht um die alte Seherin«, sagte Osamao. »Sie ist verschwunden.«

»Verschwunden?!« Nun war Elloa endgültig hellwach. Sie setzte sich auf. »Wie – verschwunden!«

»Geflohen«, entgegnete Osamao. »Ein paar Männer haben gesehen, wie sie gestern in der Abenddämmerung mit einem voll gepackten Tsebra das Heerlager verlassen hat. Onkel Imyos glaubt, dass die Götter ihr böse Dinge gezeigt haben. So böse, dass sie die Flucht vorgezogen hat.«

Aus Augen schmal wie Schlitze starrte Elloa an Osamao vorbei in die Dunkelheit des Vorzeltes. Wie Bauchschmerz kroch ein schlimmer Verdacht in ihr hoch. »Schickt Jäger los!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.

»Fangt sie ein, möglichst noch vor Sonnenaufgang!«

Osamao nickte und zog sich zurück.

Die Sonne ging auf, ohne dass die Seherin eingefangen wurde. Fanfaren bliesen, und statt Osamao, Gelani oder sonst einem Vertrauten tauchten Mombassa und der Göttliche vor Elloas Zelt auf. »Wir sind hier, um dich abzuholen, Königin!«, rief Mombassa. »Wir werden dich hinüber ins Zelt des Königs begleiten!«

Elloa atmete ein paar Mal tief durch. Dann trat sie aus dem Zelt. Hochrufe mischten sich in die Fanfaren. Das gesamte Heer hatte ich rund um die beiden Zelte versammelt. Elloa hatte ihr weißes Festgewand angelegt. Zwischen Mombassa und Grao’sil’aana schritt sie dem gelben Zelt Daa’tans entgegen. Nun gab es keinen Weg mehr zurück.

***

In einer weit auseinander gezogenen Kolonne sah man sie dreihundert Meter tiefer am Nordwestufer des Sees durch eine sattgrüne Landschaft aus Büschen und Bäumen ziehen: zwei Efranten und sechs Laufvögel mit Reitern und etwa zwanzig Mann zu Fuß.

»Eine Jagdgesellschaft auf dem Weg nach Wimereux-à-l’Hauteur«, sagte der Prinz zu Maddrax, der neben ihm in der Kabine des Luftschiffs stand. »Ich erkenne Tala an ihrem roten Umhang. Und der Hellhäutige neben ihr, das muss der Mann sein, den ihr von der Reise über den Ozean mitgebracht habt!«

Über die Innenreling des Cockpits gebeugt, spähten Matt Drax und Prinz Akfat in den Uferwald hinunter. Es war kurz nach Sonnenaufgang. Der Prinz hatte recht – der hoch gewachsene Mann mit dem langen grauen Haar neben der rot gewandeten Leibwächterin war niemand anderes als Yann Haggard.

»Lasst uns landen«, schlug Prinz Akfat vor. »Wenn ich mit dieser Jagdgesellschaft nach Wimereux-à-l’Hauteur reise, könnt ihr euch den Umweg sparen und direkt zum Rand der Todeswüste fliegen. Ich werde meinem Vater ausführlich Bericht erstatten.«

Matt Drax sah fragend zu Rulfan hinüber, der am Steuerruder stand. Chira, seine Lupa, lag unter dem Kartentisch und döste.

»Es würde uns den Umweg und viel Zeit sparen«, sagte der Albino knapp, ohne eine Miene zu verziehen.

Zwei Tage zuvor waren sie mit der Roziere des Kaisers von Taraganda aus aufgebrochen. Taraganda – eine kleine Siedlung von Zilverbaks und einigen Menschen in den nebligen Bergwäldern ein Stück westlich des Victoriasees. Dort hatte Matt Drax zusammen mit Akfat und Chira seinen Blutsbruder Rulfan abgeholt. Dessen Geliebte, die schöne wilde Lay, lebte in Taraganda unter Gorillamutanten. Es hatte ein bewegendes Wiedersehen zwischen Chira und ihrem Herrn gegeben.

Obwohl Rulfan von Salisbury an einer unheilbaren Krankheit litt – er war rettungslos in Lay verliebt – hatte er Matts Bitte nachgegeben und war mit ihm aufgebrochen, um Aruula zu suchen. Nach den Angaben von Prinz Victorius waren sie, ihr Sohn Daa’tan und der Daa’mure Grao auf dem Weg von Ägypten zur Wolkenstadt am Victoriasee.

Daa’tan hatte sich in den Kopf gesetzt, die fliegenden Städte des Kaisers zu erobern. Es wurde höchste Zeit, dass Matt und Rulfan Aruula aus seinen Fängen befreiten. Zuvor wollten sie Prinz Akfat nach Wimereux bringen, doch stetiger Gegenwind und ein Unwetter hatten sie viel Zeit gekostet. Sie hatten schon darüber nachgedacht, den Prinzen mit auf die Suche zu nehmen, als sie die Jagdgesellschaft aus Wimereux-à-l’Hauteur entdeckten. Nun übernahm Matthew Drax das Steuer und ging in den Landeanflug.

Er setzte das Luftschiff keine zweihundert Schritte vom Seeufer entfernt auf einem Strand nahe einigen Akazien am Waldrand auf. Während Rulfan die Dampfmaschine abstellte und die Ventile schloss, sprangen Matt Drax und der Prinz aus der Gondel, schnappten sich die Taue und machten die Roziere an den Palmenstämmen fest.

Kurz darauf brachen auch schon drei Reitvögel mit gepanzerten Reitern aus dem Wald und liefen auf den Strand.

Einige Männer und Frauen zu Fuß folgten ihnen, unter ihnen Tala, die Erste Leibgardistin von Kaiser de Rozier, und Yann Haggard, der Seher.

»Seid gegrüßt, Prinz Akfat!« Der Anführer der vermeintlichen Jagdgesellschaft, ein Hauptmann namens Yabandu, sprang von seinem Vogel. Wie die anderen Vogelreiter auch trug er Kettenhemd, Kettenhose und einen Harnisch aus Leichtmetall. Er verneigte sich vor dem Sohn des Kaisers. »Welche Freude, mein Prinz, und welche Überraschung! Es hieß, Ihr weiltet in den Nebelwäldern und würdet in diesen Tagen nach Wimereux-à-l’Hauteur zurückkehren.«

Auch die anderen kaiserlichen Soldaten waren aus den Sätteln ihrer Reitvögel gesprungen und entboten dem Sohn des Kaisers in angemessener Form ihren Gruß. Nur Tala blieb stehen und blickte in einer Mischung aus Wehmut und Zurückhaltung zu Akfat herüber. Matt wusste, dass es zwischen den beiden geknistert hatte, aber nicht, wie weit diese Beziehung inzwischen gediehen war. Offenbar noch nicht sehr weit, denn keiner der beiden zeigte dem anderen offen seine Freude.

Weitere Reiter mit ihren Vögeln sprangen aus dem Wald heraus auf den Strand. Bewaffnete zu Fuß und ein Efrant mit zwei Reitern folgten ihnen. Der Efrant zog eine Kanone, die auf einem Wagen mit großen Kautschukrädern befestigt war.

Matt und Rulfan wunderten sich – eine Jagdgesellschaft mit gepanzerten Reitern und derart schwerer Bewaffnung erschien ihnen ungewöhnlich.

»Wir kommen aus Taraganda«, erklärte der Prinz dem Hauptmann. »Und in der Tat wollte ich längst zurück in Wimereux-à-l’Hauteur sein, doch widrige Winde und ein Sturm haben uns aufgehalten.«

»Warum führt euch ein Jagdzug so weit in den Norden?«, wandte sich Matt Drax an Tala.

»Dies ist kein gewöhnlicher Jagdzug«, sagte die schöne Leibwächterin des Kaisers. »Sicher werden wir auf dem Rückweg Fleisch für die Vorratskammern von Wimereux-à-l’Hauteur beschaffen, doch eigentlich ist dies eine der Patrouillen, die der Kaiser rund um den See geschickt hat, um deine Gefährtin Aruula, deinen Sohn Daa’tan und seinen gefährlichen Begleiter Grao abzufangen, falls sie die Todeswüste bereits durchquert haben sollten.«

»Ich habe den Kaiser gebeten, den Verband begleiten zu dürfen, um mich mit meinen speziellen Kräften nützlich zu machen«, erklärte Yann Haggard. Mit seltsam verklärtem Lächeln blickte er Tala von der Seite an. »De Rozier hat daraufhin Tala zu meinem Schutz abgestellt.«

»Und – habt ihr eine Spur der drei gefunden?«, wollte Rulfan wissen.

»Nichts«, erwiderte Yabandu. »Obwohl mir meine Nase sagt«, er tippte gegen sein knollengroßes Riechorgan, »dass irgendetwas im Busch ist.«

»Wann seid ihr aufgebrochen?«, fragte Maddrax.

»Vor fünfzehn Tagen. Und jetzt kehren wir zurück, wie gesagt.«

»Dann werde ich im Schutz des Verbandes mit euch nach Wimereux ziehen«, erklärte Prinz Akfat. »Maddrax und Rulfan wollen zum Südrand der Todeswüste fliegen. Die Zeit drängt und sie können keinen weiteren Umweg in Kauf nehmen.«

»Wie weit ist es noch bis zur Wüste?«, fragte Matt Drax.

»Doppelt so weit wie bis nach Wimereux-à-l’Hauteur«, erklärte Yabandu. »Dreihundert oder dreihundertfünfzig Kilometer, schätze ich.«

»Wenn der Wind günstig steht, schafft ihr es bis zum nächsten Sonnenaufgang«, sagte Tala.

»Doch ihr könnt unmöglich in die Todeswüste hinein fliegen«, warnte Yabandu. »Tückische Fallwinde sind schon so manchem Piloten zum Verhängnis geworden!«

»Wir haben davon gehört«, sagte Matt Drax. »Wir werden im Randgebiet patrouillieren und nach Aruula Ausschau halten.«

»Ich habe mir Karten der Region zeigen lassen«, ließ sich Yann Haggard vernehmen. »Es wird nicht einfach sein, in einem derart großen Streifen drei einzelne Menschen zu finden.«

»Schon möglich. Trotzdem müssen wir es versuchen.«

Matthew wich dem Blick von Haggards gesundem Auge aus.

Er wusste selbst, dass er nach einer Stecknadel im Heuhaufen suchte. Aber er hätte keine ruhige Minute mehr gehabt, wenn er untätig in Wimereux-à-l’Hauteur oder sonst wo geblieben wäre. Noch immer liebte er diese Frau wie sein eigenes Leben.

Er drehte sich nach Rulfan um, dem Freund und Blutsbruder. »Pumpen wir Wasser in den Kessel und fliegen weiter.«

Yabandu und seine Männer halfen, die Schläuche zum See zu verlegen und die Pumpe anzuwerfen. Als der Wasserkessel der kaiserlichen Roziere wieder voll war, verabschiedeten sich Matt und Rulfan von Prinz Akfat, Tala, Yann und Yabandu.

Der Mann aus der Vergangenheit, sein Blutsbruder und dessen Lupa gingen an Bord des Luftschiffs und starteten.

Während die Roziere höher und höher in den Himmel stieg, beobachteten sie von der Außenplattform aus, wie der kleine Verband aus Menschen, Efranten und Reitvögeln weiter Richtung Wimereux-à-l’Hauteur zog.

Die meisten von ihnen würden niemals dort ankommen.

***

Da kam sie. Eine Göttin! Daa’tan hielt den Atem an. Eine Göttin, eskortiert von einer silberschuppigen Echse und von einem Hünen mit schwarzer Panzerhaut: von Grao’sil’aana und Mombassa. Elloa trug ein schneeweißes Gewand mit roten Säumen und einen schneeweißen Turban mit roter Spitze und rotem Rand.

Daa’tan konnte seinen Blick nicht mehr von ihr wenden.

Fanfarenklänge und das Jubelgeschrei seiner über tausend Krieger erfüllten die Morgenluft.

Sie war so schön…

Daa’tans Mund wurde trocken. Das weiße Gewand enthüllte ihren geraden Hals, ihre köstlichen Schlüsselbeine und die Ansätze ihrer atemberaubenden schwarzen Brüste.

Goldschmuck hing an ihren Ohren, ihrem Hals, ihren Handgelenken, ihren Knöcheln. Näher und näher führten Grao’sil’aana und Mombassa sie seinem Königszelt entgegen.

Daa’tans Herz klopfte, in seinen Lenden kochte das Blut.

Er dachte an sein Lager hinter ihm im Zelt. Diener hatten es mit Blüten bestreut und mit Duftessenzen beträufelt.

Weiß wie eine Jungfrau war sie gekleidet, rein und lieblich.

Dabei war sie keine Jungfrau mehr, natürlich nicht. Er dagegen, er hatte zwar tausend Frauen besessen, vielleicht sogar zehntausend – aber nur in seiner Fantasie. Anders als seine Angebetete war Daa’tan noch Jungfrau. Aber nicht mehr lange….

Er fragte sich, wie sie wohl ohne dieses weiße Gewand aussehen würde. Bald sollte er es erfahren, bald… Er erschauerte vor Erregung.

Daa’tan trug sein Schwert Nuntimor am Gurt, und dazu in einem Futteral aus Wakudaleder sein Zepter. In Wahrheit handelte es sich bei dem schlanken Stab mit der Spiralspitze um einen Kombacter, eine Allzweckwaffe der Hydree. Aber das ahnte Daa’tan nicht. Er hatte den Stab beim Uluru im Sand gefunden, wo Rulfan ihn verloren hatte, und benutzte ihn seither als Schlagwaffe. Nun war auch noch ein königliches Zepter daraus geworden, eine Insignie seiner Macht.

Zehn Schritte nur trennten ihn jetzt noch von seiner zukünftigen Gemahlin. Ihre Augen glänzten, ihr großer Mund öffnete sich zu einem Lächeln, ihre Brüste hoben und senkten sich rasch im Rhythmus ihrer Atemzüge. Die Krieger jubelten lauter. In den Lärm der Fanfaren mischte sich nun auch noch Motorengebrüll. General Sango hatte seine Kavallerie angewiesen, zur Feier des königlichen Hochzeitstages die vierrädrigen Dampfrouler anzuwerfen. Die Fahrzeuge veranstalteten einen Höllenlärm.

Daa’tan hörte ihn kaum. Daa’tan hörte nur noch den eigenen Herzschlag. Sie war so schön! Eine Göttin! Sie war so weiblich! Zum Anbeißen…

Wenn es nach Daa’tan gegangen wäre, hätte er Elloa sofort in ihrem Zelt besucht, nachdem Boten ihm ihr Ja-Wort überbracht hatten. Doch Grao hatte ihm dringend geraten, die Vermählung nach dem alten Ritus der Huutsi-Tradition zu feiern. »Das wird das Volk noch enger an dich binden«, hatte er behauptet. Und Daa’tan hatte sich gefügt. Es war ihm schwer gefallen, elend schwer. Aber gut, als König musste er lernen, politisch zu denken, nicht wahr? Das wenigstens behauptete dieses Scheusal von Grao’sil’aana.

Lerne zu warten, lerne dich zu beherrschen, lerne mit kühlem Kopf zu entscheiden! Lerne es, oder du bist deine Macht schnell wieder los! Er hatte ja recht, der Daa’mure, leider.

Also feierten sie jetzt Hochzeit nach dem Huutsi-Ritus: tausend Zeugen, zwei Brautführer, ein festlich geschmücktes Hochzeitszelt, ein blütenbestreutes und nach tausend Blumen duftendes Lager und eben eine Menge Lärm.

Die Krieger warfen ihre Federbüsche in die Luft. Viele schlugen mit den Schwertern gegen ihre Schilde, andere klatschten in die Hände. Einige begannen zu tanzen, manche schlugen Saltos und Räder. Allmählich gerieten sie außer Rand und Band.

Zwei Tage feiern hatte Daa’tan angeordnet. In Schichten natürlich – die Wachen, Patrouillen und Spähtrupps würden weiterhin von Sonnenaufgang bis Sonnenaufgang unterwegs sein. Der junge König rechnete nicht damit, vor Ablauf von mindestens zwei Tagen von seinem und Elloas Hochzeitslager aufzustehen. Eher später. Erst wenn er sich ausgetobt, erst wenn der Orkan in seinen Lenden sich gelegt hatte, wollte er seinen Feldzug fortsetzen. Erst wenn er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.

Und dann stand sie vor ihm. »Mein König«, sagte sie und machte eine Art Knicks. »Ich fühle mich geehrt, das Hochzeitslager mit dir teilen zu dürfen.«

»Davon gehe ich aus«, sagte Daa’tan, fasste ihre Rechte und zerrte sie ins Zelt. Er bebte, seine Knie waren weich, er schluckte unablässig. Sie aber setzte ihren Turban ab und begann lächelnd, sich auszuziehen.

Draußen vor dem Zelt betrachteten Mombassa und Grao’sil’aana verwundert die noch wogende Eingangsplane des Königszeltes. Daa’tan und seine Königin waren so schnell dahinter verschwunden, dass die beiden Brautführer nicht einmal ihre Glückwünsche losgeworden waren.

Sie stellten sich rechts und links neben der Eingangsplane auf. Der Daa’mure verharrte völlig still und blickte verständnislos zu der Menge der tanzenden, klatschenden, trommelnden Krieger. Er begriff nicht, was diese Kreaturen namens Menschen derart in Aufruhr versetzte. Mit dem kühlen Interesse eines distanzierten Beobachters nahm er die überbordenden Emotionen dieser Primärrassenvertreter wahr.

Und das seltsame Gebaren Mombassas, des Generalfeldmarschalls: Der hob seine langen Arme über den Lioonschädel, begann rhythmisch zu klatschen und stieß im gleichen Rhythmus sein mächtiges Becken nach vorn.

Nicht lange, und die Menge der schwarzen Krieger klatschte im gleichen Rhythmus und ließ gleichfalls den Unterleib zucken. Jubel und Gesang mischte sich in Getrommel, Geklatsche und Motorengebrüll.

Drinnen im Zelt hörte man es bald keuchen und stöhnen.

Die Fanfarenklänge wurden deutlich leiser, der Trommelwirbel riss ab und das Gestampfe der Roulermotoren verstummte.

Nach und nach legte sich auch das Jubelgeschrei der schwarzen Krieger. Alle standen sie ruhig und lauschten. Bald herrschte eine so große Stille, dass man auch in den letzten Reihen der Krieger schon taub sein musste, um die Geräusche zu überhören, die der König und die Königin von sich gaben.

»Musik!«, zischte Mombassa. Er schnitt Grimassen, ruderte mit den Armen und deutete aufgeregt auf die Trommler und Fanfarenbläser. Im selben Augenblick ertönte aus dem Zelt ein lang gezogener Schrei, und endlich fingen die Trommler und die Fanfarenbläser wieder an zu lärmen. Die Krieger applaudierten und jubelten.

Für Mombassas Geschmack schrie und stöhnte die Königin allerdings ein wenig zu geziert, als dass er ihr die Wollust und das Erklimmen des Lustgipfels wirklich abnahm.

***

Bei Sonnenaufgang kroch Nefertari aus dem Erdloch unter dem Kadaver des Kamshaas. Sie klopfte den Sand aus Haaren und Pelzmantel und schlug sich auf die kalten Beine und Arme, denn sie fröstelte. Kühl war auch diese Nacht in der Wüste gewesen – nicht ganz so eiskalt wie die viel zu vielen Nächte zuvor, die sie schon in dieser mörderischen Einöde hatte verbringen müssen, aber immer noch kühl. Die Restwärme des Kadavers hatte sie im Erdloch die halbe Nacht lang warm gehalten. In der zweiten Nachthälfte hatte der Pelzmantel ausreichen müssen.

Es war ein schmutzig-grauer, vermutlich ehemals weißer Mantel mit quastigen Zotteln. Er reichte ihr bis an die Knöchel und war auch an den Schultern ein gutes Stück zu groß.

Nefertari hatte ihn gleich in der zweiten Woche nach Beginn ihrer Wanderung in den Gepäckballen einer Karawane gefunden, die wider alle Vernunft versucht hatte, die Wüste von Süden nach Norden zu bezwingen.

Die Karawane hatte aus siebzehn tierischen und neunzehn menschlichen Skeletten bestanden. Wenn nicht ein paar Schädelknochen und die eine oder andere skelettierte Hand aus dem Sand geragt hätten, wäre Nefertari wohl vorbei geritten.

So aber wurde sie auf die Überreste menschlichen und tierischen Lebens aufmerksam. Sie hatte einige Gepäckteile ausgegraben. Darunter zwei halbvolle Wasserschläuche, eine volle Büchse gewürzten und mit Getreide angereicherten Tierfettes, das noch genießbar war, allerhand kleinere Werkzeuge, die ihr brauchbar erschienen, und eben diesen Mantel.

Die Morgensonne löste sich vom Horizont. Nefertari versuchte ihren brennenden Durst und den fauligen Geschmack des Kamshaablutes im Mund zu ignorieren. Sie schob sich Aruulas Schwert in die Rückenkralle, hängte sich einen Lederrucksack um die Schulter und blickte sich um.

Die Palme war noch immer gut zu erkennen, obwohl sie jetzt, im Licht des neuen Tages, keineswegs in den Himmel wuchs, sondern nur ein fingergroßer Schattenriss am südlichen Horizont war. Von den gefiederten Aasfressern keine Spur mehr. Nefertari machte sich auf den Weg nach Süden. Wo eine Palme wuchs, konnten eine zweite und dritte nicht weit sein.

Die ersten hundert Schritte fielen ihr erstaunlich leicht.

Danach empfand sie die Last des Schwertes und des Rucksacks mit jedem weiteren Schritt drückender. Ihr Herz begann zu klopfen und ihr Atem flog. Sie brauchte Wasser, sonst war es vorbei.

Der Lederrucksack stammte aus den ausgegrabenen Gepäckstücken der Todeskarawane. Alles, was ihr brauchbar erschien, hatte Nefertari hineingestopft: drei Messer verschiedener Größe, eine Handvoll Goldstücke, die Dose mit dem restlichen Fett, ein Vergrößerungsglas, einen Kompass, ein zerfleddertes Buch, Landkarten einer Weltregion, die sie nicht kannte, ein Fläschchen Öl, drei Säckchen mit schwarzem Pulver und ein kleines, Funken schlagendes Werkzeug, mit dem sich unter Umständen ein Feuer entzünden ließ. Nefertari hatte es noch nicht ausprobiert.

Als ihre Schritte immer qualvoller wurden, überlegte der uralte Geist in Aruulas Körper, von welchen dieser Gegenstände er sich trennen sollte, um das Gewicht zu vermindern. Nefertari entschied sich zunächst für zwei der Messer, die Goldstücke und das Buch, in dieser Reihenfolge.

Erst einmal zog sie jedoch Aruulas Schwert aus der Rückenkralle, um es als Wanderstab zu benutzen. Als sie bei dieser Gelegenheit zurückblickte, erschrak sie: Der inzwischen fast vierhundert Schritte entfernte Kamshaa-Kadaver sah aus wie ein schwarzer, wogender Gefiederhaufen. Die Aasfresser hatten sich über ihn hergemacht.

Die Angst kroch Nefertari durch die Knochen. Sie drehte sich um und schleppte sich weiter der Palme entgegen. Wenn sie nicht in den nächsten zwei Stunden etwas zu trinken fand, würde auch sie zum Festschmaus der Großvögel werden. Sie rammte das Schwert einen Schritt vor sich in den Sand, stützte sich auf den Knauf, schleppte sich vorbei, zog es heraus und rammte es einen Schritt vor sich wieder in den Sand. So arbeitete sie sich voran. Es sah nicht so aus, als würde die Palme wesentlich größer werden, doch als sie zurückblickte, waren die Aasfresser und der Kadaver schon über fünfhundert Meter entfernt.

Halb bewusstlos hinkte Nefertari Schritt für Schritt nach Süden. Entweder gab es dort, irgendwo hinter der Palme, eine Oase, oder sie war sowieso verloren.

Wir sind nicht allein, raunte eine Stimme in ihrem Kopf; Aruulas mentale Stimme.

Nefertari zuckte zusammen und blieb stehen. Manchmal vergaß sie vollkommen, dass sie sich ja in einem fremden, eroberten Körper bewegte. Wenn die eigentliche Besitzerin sich dann meldete, erschrak sie jedes Mal. »Was willst du?«, zischte sie unfreundlich.

Sieh dich um, forderte die Stimme in ihrem Geist.

Schwer atmend auf Aruulas Schwert gestützt, blickte Nefertari nach allen Seiten. Weit im Nordwesten standen zwei Rauchfahnen. »Feuer brennen dort, na und?«, krächzte sie.

Siehst du nicht, dass die Rauchwolken sich bewegen?, raunte Aruulas Stimme in ihrem Kopf.

Wieder spähte Nefertari nach Nordwesten. Tatsächlich – die beiden Rauchfahnen waren deutlich größer geworden.

Zwischen ihnen und dem Boden glaubte sie dunkle Flecken zu erkennen. Sie hinkte weiter.

Die Palme war jetzt immerhin schon so groß, dass sie einzelne lange Blätter unterscheiden konnte. Nicht einmal vierhundert Schritte trennten sie mehr von dem Baum. Und wahrhaftig – gar nicht weit entfernt, vielleicht sechshundert Schritte dahinter wurden weitere Palmen sichtbar.

»Eine Oase…«, krächzte sie. Allein der Gedanke an einen derart paradiesischen Ort ließ den Durst in ihrer vertrockneten, blutverkrusteten Kehle neu aufflammen. »Wir sind gerettet…«

Sie fiel in einen Laufschritt.

Doch nicht lange, dann zitterten ihre Knie so sehr, dass sie stehen bleiben musste. Sie äugte nach Nordwesten. Die Rauchwolken bewegten sich rascher als sie. Oder genauer – die schwarzen Dinger, aus deren Spitzen die beiden Rauchfahnen quollen.

Fahrzeuge, raunte die Stimme in ihrem Schädel.

Dampfwagen. Sie wollen auch zur Oase.

»Dampfwagen? Was soll das sein?« Nefertari mochte eine ägyptische Königin sein und ein hydritischer Geistwanderer namens E’fah – von einem Dampfwagen hatte sie jedoch noch nie gehört. Sie zwang sich, den qualvollen Weg zur Oase fortzusetzen.

Während sie sich Schritt für Schritt vorankämpfte und bald auch die Palme erreichte, änderten die Fahrzeuge ihren Kurs – sie hielten auf sie zu. Die beiden Rauchsäulen waren weißgrau, das war nun deutlich zu sehen. Sie drangen aus schmalen Röhren, die wiederum aus kesselartigen Gebilden ragten.

Die Palme lag noch keine hundert Schritte hinter ihr, da erkannte Nefertari, dass Aruula recht hatte: Pferdelose Wagen stießen die Rauchwolken aus! Nefertari blieb stehen – fasziniert beobachtete sie die aus eigener Kraft rollenden Gefährte.

Jeder war ungefähr zwanzig Meter lang und bestand im Grunde aus drei Wagen: dem ersten an der Spitze, aus dessen kesselartigen Aufbauten der Dampf quoll, dem zweiten, auf dem jeweils ein gutes Dutzend Menschen saßen, und einem dritten, der von Hausrat, Gepäckballen, Werkzeugen und prall gefüllten Säcken überquoll. So fasziniert starrte Nefertari, dass sie gar nicht merkte, wie gefährlich nahe die Wagen schon waren.

Lauf!, warnte die Stimme in ihrem Kopf, und Nefertari zuckte zusammen. Lauf! Sie haben es auf uns abgesehen…!

Und wieder hatte Aruula recht – von jedem der beiden mittleren Wagen sprangen nun fünf bis sechs Männer. Sie trugen graue, schwarze oder schmutzig weiße Gewänder und Turbane und hatten meist schwarze Bärte und lange schwarze Haare. Ihre Haut war braun und von der Sonne verbrannt.

Einer nach dem anderen griff zu seinem Gürtel, während er langsam näher kam. Die meisten der elf Männer zogen einen Prügel heraus, zwei eine Axt, drei ein Schwert, und einer schwang plötzlich ein Jagdnetz über dem Kopf…

***

Am frühen Nachmittag wachte Elloa erschöpft auf. Der weißhäutige Jüngling lag über ihr und schnarchte. Bei allen Göttern des Kontinents – dieser Pflanzenmagier war ein wildes Tier! Sämtliche Glieder taten ihr weh.

Eine Stimme draußen vor dem Zelt rief nach dem König.

Davon also war sie aufgewacht. »Daa’tan, mein König!« Es war eindeutig die Stimme des schwarzen Riesen. »König Daa’tan, nich böse sein – ein Spähtrupp ist im Lager! Die Späher ham wichtige Nachrichten!«

Mombassa musste einen guten Grund haben, den König zu rufen, sonst würde er es nicht wagen, ihn bei seiner Vermählung zu stören. Elloa war erleichtert. Sollte dieser anstrengende Beischlafmarathon ein vorzeitiges Ende finden?

Sie schüttelte den schlafenden Daa’tan.

»Aufwachen, mein Geliebter!« Elloa mimte die Turteltaube.

»Dein Generalfeldmarschall ruft!« Sie tätschelte seine Wange.

Daa’tan öffnete die Augen und blinzelte. Schon wühlte er seinen Kopf wieder zwischen ihre üppigen Brüste. Elloa verdrehte die Augen.

»Mein König, ‘s gibt wichtige Nachrichten!«, tönte Mombassas Stimme vor dem Zelt.

Daa’tan hob den Kopf und schnitt eine grimmige Miene.

»Du wagst es tatsächlich, mich auf meinem Hochzeitslager zu stören? Bist du denn lebensmüde!?«

»Komm endlich raus, Daa’tan!« Diesmal rief der Göttliche nach dem jungen König. »Es scheint wichtig zu sein!«

»Ich liebe dich«, murmelte Daa’tan. »Du gehörst für immer mir, hörst du, meine himmlische Königin? Wenn einer dich auch nur anguckt, werde ich ihn in Dornen einspinnen und über dem Feuer rösten.«

»Aber ja doch, mein König«, säuselte sie. »Aber wenn es nun wirklich wichtig ist, was die Späher…«

Daa’tan hörte gar nicht zu. Er bedeckte sie mit Küssen. »Ich schlage jeden in Fetzen, der es wagt, dich anzufassen! Und wenn du deine herrlichen Schenkel jemals einem anderen öffnest, bringe ich dich um.«

»Daa’tan!« Die Eingangsplane wurde zurückgerissen, der Echsenartige schaute ins Zelt. »Komm endlich heraus! Die Späher haben Angehörige der kaiserlichen Truppen ausgekundschaftet!«

Daa’tan riss Decken und Kleider über Elloas und seinen nackten Körper. »Was fällt dir ein, Grao?!« Mit vorwurfsvoller Miene blickte er zum Zelteingang.

»Komm schon, zieh dich an! Willst du nicht einen Krieg führen? Für das hier hast du später immer noch Zeit!« Die Plane fiel vor den Eingang, die Schritte des Göttlichen entfernten sich.

Schimpfend erhob sich Daa’tan von seinem Hochzeitslager, suchte seine Kleider zusammen und zog sich an. »Warte hier auf mich«, sagte er, bevor er das Zelt verließ. »Ich bin bald zurück, ich liebe dich!«

»Ich werde warten«, versprach sie. »Komm bald zurück, bitte…!« Sie spitzte ihre Lippen zum Kuss und mimte die Schmachtende. Hoffentlich haben Osamaos Männer die verdammte Seherin geschnappt, dachte sie, und hoffentlich bleibt mir dieses wilde weiße Tier solange wie möglich vom Leibe.

Daa’tan trat aus dem Zelt. Elloa hörte, wie seine Schritte sich entfernten. Sie stand auf, huschte nackt zum Zelteingang und spähte durch die Lücken zwischen Eingangsplane und Zelt hinaus. Die Menge der Krieger, die noch am Morgen rund um das Zelt applaudierte und feierte, hatte sich längst zerstreut.

Nur eine zehnköpfige Wachmannschaft patrouillierte rund um das königliche Hochzeitszelt. Zwischen Absperrung und Zelteingang standen Daa’tan, Mombassa, General Sango und der Göttliche mit einigen Spähern. Diese erstatteten Bericht.

Das Wesentliche konnte Elloa verstehen: Ein Spähtrupp des Heeres hatte eine schwer bewaffnete Patrouille der Kaiserlichen entdeckt. Von Norden her näherte sie sich dem Heerlager. Sie würden es unweigerlich entdecken und die nichts ahnenden Bewohner der Wolkenstadt warnen.

Daa’tan besprach sich mit dem General, Mombassa und dem Göttlichen. Danach befahl er dem General, eine hundertköpfige Kampftruppe aufzustellen.

Der junge König selbst wollte sie gegen die kaiserliche Patrouille führen. Seinem Generalfeldmarschall Mombassa übergab Daa’tan für die Zeit seiner Abwesenheit das Kommando über das Heerlager.

Elloa atmete auf. Eine Zeitlang würde sie ihre Ruhe haben.

Sie zog sich an. Wenig später hörte sie das Stampfen der Dampfmaschinen. Offenbar nahm der junge König auch ein paar Kavalleristen mit, um die feindliche Patrouille anzugreifen.

Die Königin schlug die Eingangsplane zurück, trat in den Windfang und zog den Vorhang ein Stück zur Seite. Auf einem vierrädrigen Rouler fuhr der neue König aus dem Heerlager.

Zwanzig Kavalleristen auf zweirädrigen Dampfbaiks und vierrädrigen Roulern und achtzig Mann zu Fuß folgten ihm.

Auch der Göttliche zog an der Spitze der kleinen Kampftruppe nach Norden.

Elloa wartete, bis die Truppe außer Sichtweite war. Dann verließ sie das königliche Zelt und lief hinüber in ihr eigenes Zelt. Ihre Dienerin Gelani und zwei ihrer Mägde saßen beim Mahl. Alle drei erhoben und verneigten sich, als die Königin eintrat.

»Hat Osamao die Seherin erwischt?«, wollte Elloa wissen.

»Ja«, sagte Gelani. »Zwei Jäger haben sie drei oder vier Stunden Fußmarsch weiter südlich aufgegriffen. Sie wollte gerade in ein Boot steigen und auf den See hinaus rudern.«

»Wohin haben Osamaos Krieger sie gebracht?«

»Ins Werkstattzelt. Osamao und Imyos bewachen sie persönlich. Ich sollte ihnen Bescheid sagen, sobald du… der König…«, Gelani räusperte sich und suchte nach Worten, »… sobald die Hochzeit vorbei ist.«

»Begleite mich zu ihnen«, verlangte die Königin barsch. Sie wandte sich an die beiden Mädchen. »Und ihr putzt das Zelt und bereitet mir ein warmes Bad vor!« Die Mädchen verneigten sich, Gelani und die Königin verließen das Zelt.

Quer durch das Heerlager liefen sie zum Werkstattzelt.

Überall, wo sie vorbeikamen, standen die Krieger auf, verneigten sich, applaudierten und brachten Hochrufe auf ihre neu vermählte Königin aus. Elloa winkte nach allen Seiten und fletschte die Zähne zu einem starren Lächeln.

Das Werkstattzelt war ein großes, an zwei Seiten offenes Flachdachzelt. Ein halbes Dutzend defekter Dampfgefährte der Kavallerie stand dort unter der Dachplane. Jedes war von zwei oder drei Maschiinwarten umringt. Überall lagen Motorenteile und Werkzeuge herum. Es roch nach Öl.

Der lange Imyos entdeckte seine Königin schon von weitem und kam ihr entgegen. Er deutete in die Mitte des Zeltes, wo die Maschiinwarte die Schmiede aufgebaut hatten. Zwei Tsebras standen dort. Rauch stieg aus der Esse auf. Werkzeug, Ersatzteile und Hufeisen für die Tsebras wurden geschmiedet.

Elloa wies Imyos an, sämtliche Maschiinwarte aus der Werkstatt zu schicken und die offenen Seiten mit Planen zu verschließen. »Warte vor dem Werkstattzelt auf mich«, befahl sie ihrer Dienerin. Gelani deutete eine Verneigung an und trollte sich.

Die greise Seherin hockte zwischen Amboss und Esse auf dem Boden. Osamao saß hinter ihr auf einem Holzbock. Ein paar Männer beschlugen die Hufe der Tsebras.

»Verschwindet!«, herrschte Elloa sie an. Die Männer liefen aus dem Werkstattzelt. Die Alte hob den Blick und sah ihre Königin aus ängstlichen Augen an.

»Warum bist du geflohen?«, fragte Elloa. Ihre Stimme klirrte vor Kälte.

»Die Götter haben mir eine nächtliche Vision gesandt«, krächzte die Seherin. »Auf der anderen Seite des Sees braucht jemand meine Hilfe.« Sie war eine ziemlich schlechte Lügnerin.

Elloa schlug ihr ins Gesicht. »Warum hast du dich wie ein Dieb aus dem Heerlager gestohlen?«

»Ich…« Die Greisin hielt sich die brennende Wange. »Ich habe keine Lust, eine Wolkenstadt zu erobern, ich habe Angst vor diesem Krieg…«

»Du lügst!« Elloa trat ihr vor die Brust, sodass sie rücklings auf dem Boden aufschlug. »Was haben die Götter dich wirklich schauen lassen, als du gestern Morgen in meine Zukunft geblickt hast?«

Die Seherin schwieg.

»Sprich!« Wieder trat Elloa zu.

Die greise Frau stöhnte auf vor Schmerz. »Was ich dir sagte, habe ich gesehen.« Die Seherin schluckte. »Rosenbeete und Rosenblätter, ehrlich…« Ihre Stimme wurde immer heiserer, sie wich Elloas Blick aus.

Elloa sah sich um. Sämtliche Maschiinwarte hatten das Werkstattzelt inzwischen verlassen. Außer den beiden Obersten Imyos und Osamao waren nur die beiden Tsebras zurückgeblieben. Die störten Elloa nicht. Osamaos Krieger schlossen die offenen Seiten mit Planen.

Die Königin deutete auf die Seherin. »Zieht sie aus und fesselt sie an den Amboss!« Sie zog eine Kneifzange mit langen Griffen aus einer Werkzeugkiste und legte sie in die Glut der Esse.

»Was hast du vor?«, rief die Seherin panisch.

Osamao und Imyos rissen ihr die Kleider vom Leib und stießen sie gegen den Amboss.

»Bei allen Göttern Afras – was willst du mir antun…?!«

Im Feuer begannen die Backen der Kneifzange zu glühen.

Die alte Seherin starrte sie mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an.

***

Das Wetter war ruhig, der Wind hätte nicht günstiger sein können. Matt Drax spähte zum Gondelfenster hinaus nach Süden – der See reichte bis zum Horizont und füllte ihn fast vollständig aus. Unter ihnen, im Dschungel, ragten hier da seltsam grüne Türme zwischen den Urwaldriesen auf – von Pflanzen eingesponnene Hochhausskelette. Deutlich konnte man trotz des wilden Waldes an vielen Stellen ehemalige Straßentrassen erkennen.

»Kampala«, sagte der Mann aus der Vergangenheit, und als Rulfan fragend die weißen Brauen hob, fügte er hinzu: »Die ehemalige Hauptstadt des ehemaligen Staates dort unten. Er hieß Uganda.« Auch damit konnte Rulfan nicht allzu viel anfangen, doch er fragte nicht nach.

Ruinenfelder glitten dreihundert Meter unter ihnen vorbei.

Kampállana – so nannten die Eingeborenen und die Angehörigen des Kaiserreiches die Ruinenstadt. Angeblich hausten Kannibalen und böse Geister dort unten. Matt Drax verspürte keine Lust, den Legenden auf den Grund zu gehen.

Die Ruinenstadt blieb zurück und mit ihr das Seeufer. Eine Stunde später war der Victoriasee nur noch ein matter dunkelblauer Streifen am südlichen Horizont. Im Norden wurde die Vegetation lichter und ging bald in Buschland und Savanne über. Am Nachmittag entdeckten die Männer einen hellen, flimmernden Streifen in Flugrichtung, der sich rasch verbreiterte. Die Wüste.

Chira streifte unruhig in der Gondel hin und her. Hunger und Durst plagten sie. Rulfan gab sich wortkarg. Schon seit dem Start von Taraganda redete er nur das Nötigste. Wie so oft hing er seinen eigenen Gedanken nach.

»Hast du Sehnsucht nach ihr?«, fragte Matt. Er sprach natürlich von der schönen Lay aus Taraganda. Rulfan sah ihn an und antwortete nichts. »Du wirst zu ihr zurückkehren, wenn wir Aruula gefunden haben, stimmt’s?« Rulfan nickte stumm.

Wenig später entdeckten sie einen halb ausgetrockneten See in der Savanne, nur wenige Kilometer vor dem Südrand der Todeswüste. In seiner Umgebung gedieh üppige Vegetation, sonst sah man nur noch vereinzelte Büsche und Bäume in versandeter Landschaft. Die Gegend erinnerte Matt Drax ein wenig an die um den Uluru.

»Nicht mehr lange bis zur Abenddämmerung«, sagte Rulfan. »Und wenn wir morgen in den Randbezirk der Wüste fliegen, werden wir lange kein Gewässer mehr finden. Lass uns also am See landen. Wir sollten noch einmal Trinkwasser, Feuerholz und Wasser für den Kessel aufnehmen und die Nacht dort unten verbringen.«

»Einverstanden.« Matt kraulte Chiras Nackenfell. Sie hatte sich auf den Hinterläufen aufgerichtet und stemmte sich mit den Vorderläufen gegen das Gondelfenster nach Norden. Sie winselte sehnsüchtig, als sie den See sah. »Mit ein bisschen Glück fangen wir sogar ein paar Fische dort unten.«

Rulfan senkte den Dampfdruck, drosselte die Gaszufuhr in den Trägerballon und schloss die Hälfte der Ventile. Das Propellergeräusch veränderte sich, die kaiserliche Roziere verlor rasch an Höhe und Geschwindigkeit. Der See wurde größer, der Wüstenstreifen verschwand hinter dem Horizont.

Zehn Minuten später setzte das Luftschiff zwischen einer verdorrten Akazie und dem Seeufer auf.

Kaum hatte Matt Drax die Gondelluke geöffnet, stürmte Chira aus der Roziere und jagte zum Wasser. Kleine Staubwolken stiegen über ihrer Fährte auf. Sie stürzte sich in den See, badete und soff. Irgendwann stand sie lauernd und reglos im seichten Wasser, dann tauchte sie unter.

Als die beiden Männer die Roziere längst vertäut und den Kessel und die Trinkwasservorräte aufgefüllt hatten, trottete sie mit einem zappelnden Fisch in den Fängen vom Ufer weg bis zum Luftschiff. In dessen Schatten ließ sie den großen Fisch fallen, schüttelte das Wasser aus ihrem schwarzen Fell und ließ sich dann auf dem Bauch nieder, um ihre Beute zu fressen.

Auch Rulfan und Matt fingen ein paar Fische. In der Nähe des Seeufers schichteten sie Brennmaterial auf und entzündeten ein kleines Lagerfeuer, um das Fleisch zu garen. Sie aßen mit Heißhunger, und beide gaben sich alle Mühe, die Lupa zu ignorieren, die winselnd um sie schlich. Chira war noch lange nicht satt.

Rulfan hatte seinen Säbel neben sich in den Boden gerammt.

Über Matt Drax’ Schenkel lag seine Kalaschnikow. Die Beintaschen seines Anzuges waren mit Munition voll gestopft.

Schatten fielen plötzlich auf sie, und als die Männer aufblickten, sahen sie Geier über sich kreisen. Die Großvögel flogen keine zweihundert Meter hoch. »Sind wir tot, oder was?!«, brüllte Matt zu ihnen hinauf. Die Vultuurs – so hießen diese gigantischen Geier in dieser Zeit – drehten immer engere Kreise und sanken tiefer.

»Haben sie es auf unsere Fische abgesehen?« Rulfan blinzelte in den Himmel.

Die Vögel hatten zwischen sechs und acht Meter Flügelspannweite.

»Dann muss hier aber extreme Nahrungsknappheit herrschen«, sagte Matt.

»Ich weiß nicht recht…« Misstrauisch beobachtete Rulfan, wie die Geier tiefer und tiefer kamen. »Denen traue ich zu, dass sie sich notfalls auch mit lebender Beute anlegen.« Er steckte sich das letzte Stück Fisch in den Mund, leckte sich die Finger ab und griff nach seinem Säbel. Einer der Geier ging in einen Sturzflug über. Matt Drax riss seine Kalaschnikow hoch und drückte ab. Schusslärm hallte über den See. Der riesige Geier rauschte fünf Meter über sie hinweg. Die Luftschleppe, die er hinter sich her riss, bauschte ihre Kleider auf und peitschte Rulfan Strähnen seines langen Haares ins Gesicht.

Der schwarze Vogel klatschte dreißig Meter weiter ins seichte Uferwasser. Wasserfontänen stiegen auf, der Kadaver überschlug sich zweimal und blieb dann reglos liegen.

Die nächsten Geier gingen in den Angriffsflug, diesmal gleich fünf auf einmal. Matthew Drax zielte und drückte ab.

Das trockene Ratatata des halbautomatischen Gewehres zerhackte die Luft. Rulfan griff ins Feuer, riss einen brennenden Ast heraus und schleuderte ihn mit aller Kraft einem der gefiederten Angreifer entgegen. Dann schwang er seinen Säbel.

Chira kläffte wütend, sprang hoch und erwischte einen Geier an den Krallen. Nicht weit von der Feuerstelle stürzte der gefiederte Riese ans Ufer. Die Lupa war sofort über ihm und biss ihm die Kehle durch.

Sekunden später lagen alle fünf Angreifer bewegungslos oder nur noch schwach zuckend am Seeufer. Überall schwebten Federn zu Boden. Chira begann den Geier zu fressen, den sie aus der Luft geholt hatte. Schaudernd wandte Matt Drax sich ab. »Ich schlage vor, wir verbringen die Nacht im Luftschiff. Ich habe keine Lust, im Magen dieser Aasfresser zu landen.«

Sie räumten ihre Sachen zusammen und stapften zurück zur Roziere. Die schmatzende Lupa ließen sie bei ihrer Beute zurück. Als Rulfan die Gondelluke öffnete, blickte er sich nach seiner pelzigen Gefährtin um – und entdeckte die winzige Rauchsäule am nördlichen Horizont. »Sieh dir das an!« Er hielt Matt am Arm fest.

Beide spähten über den See hinweg nach Norden.

»Irgendwo am Rand der Wüste brennt etwas«, sagte Matt Drax.

»Wollen wir es uns nicht anschauen?«, fragte Rulfan. »Noch ist es hell genug.«

***

Elloa zog sich Lederhandschuhe über und griff nach der Zange.

Deren Backen glühten und rauchten. »Was haben die Götter dich sehen lassen?« Sie kniete vor der an den Amboss gefesselten Seherin nieder und öffnete die Glutbacken der Kneifzange. »Rede endlich!«

»Was ich gesagt habe…« Die Greisin begann zu zittern.

»Du und der König zwischen Rosen…«

Elloa setzte die Zange am rechten Daumen der Seherin an und drückte zu. Die bucklige Greisin bäumte sich auf und kreischte. Es roch nach verbranntem Fleisch. Osamao grinste, sein Großonkel Imyos verzog das Gesicht und verließ angewidert die Schmiede.

Draußen vor dem Werkstattzelt lauschten die Krieger der Huutsis und Wawaas dem Geschrei der Gefolterten. Einige hielten sich die Ohren zu. Irgendwann mischte sich ein Schrei der Königin in das Jammern der Seherin. Gleich darauf verstummte die Greisin von einem Augenblick auf den anderen ganz.

Wenig später trat Elloa an Osamaos Seite aus dem Werkstattzelt. Sie wusste jetzt, was sie wissen wollte, und ihre Miene war wie aus altem Efrantenknochen geschnitzt. Mit einer knappen Handbewegung scheuchte sie zwei Krieger in das Zelt. »Holt ihre Leiche und verscharrt sie irgendwo außerhalb des Heerlagers!« Sie wandte sich an die wartenden Maschiinwarte und Schmiede. »Ihr könnt jetzt weitermachen!«

Mit Osamao und Imyos zog Elloa sich in ihr Zelt zurück.

Das Entsetzen über die wahre Vision der Seherin steckte ihr in allen Knochen. Sie zitterte. Doch nicht nur vor Entsetzen, sondern auch vor Wut. Sie war fest entschlossen, alles zu unternehmen, um diese Schreckensvision nicht Wirklichkeit werden zu lassen.

»Ihr beiden seid meine treusten Krieger«, sagte sie zu Osamao und Imyos. »Wenn wir das Joch des neuen Königs nicht abschütteln, wird er das gesamte Heer in den Untergang führen. Seid ihr bereit, an meiner Seite gegen den Wahnsinnigen zu kämpfen?«

Beide Hauptleute nickten energisch.

»Dann sollt ihr jetzt meine Kundschafter sein«, sagte Elloa.

»Geht zur Wolkenstadt des Kaisers. Bietet ihm ein Bündnis eurer Königin an und warnt ihn vor dem verrückten weißen Pflanzenmagier…«

***

Ein Efrant mit zwei Reitern stapfte an der Spitze der Patrouille durch den Uferwald. Er zog eine der beiden leichten Dampfdruckkanonen hinter sich her, die der kaiserliche Spähtrupp mit sich führte. Der Wald wurde immer dichter, je weiter sie nach Süden vordrangen. Der mächtige Dickhäuter trat eine breite Bresche ins Unterholz. Durch sie folgten zwei gepanzerte Vogelreiter dem Efranten, hinter den beiden Gepanzerten ritten Prinz Akfat, Tala und Yann Haggard auf Laufvögeln.

Hauptmann Yabandu auf seinem Vogel führte das Mittelfeld der Marschkolonne an, das Gros der knapp zwanzig Fußsoldaten, alles hundertfach erprobte Späher und zähe, ausdauernde Läufer. Bis zu hundertzwanzig Kilometer konnten sie zwischen einem Sonnenaufgang und einem Sonnenuntergang zurücklegen.

Die Nachhut der schwer bewaffneten Patrouille bildete der zweite Efrant mit meistens drei Reitern. Er zog die zweite Dampfdruckkanone hinter sich her.

Sie kamen schnell voran. Als der Tag sich neigte und der Abend heraufdämmerte, erkannte Tala vertraute Geländeformationen, Fluss- und Bachläufe, an denen sie schon gefischt und die sie unzählige Male überquert hatte, und einzelne Urwaldriesen, die sie schon seit ihrer frühen Jugend kannte und in deren Wurzelgeflecht sie oft übernachtet hatte.

Sie hatten die Waldregionen am Seeufer erreicht, in denen die Jäger und Soldaten der Hauptstadt regelmäßig jagten und patrouillierten. Wimereux-à-l’Hauteur war keine hundert Kilometer mehr entfernt.

Yann Haggard trieb seinen Reitvogel immer wieder dicht an den der schönen Leibgardistin heran. Diese Frau zog ihn magisch an. Er plauderte munter darauf los, erzählte von seinen zahllosen Reisen, prahlte mit seinen speziellen Gaben und versuchte auch sie zum Reden zu bringen.

Doch Tala hörte meistens nur lächelnd zu. Sie spürte natürlich, dass der grauhaarige Weiße mit ihr flirten wollte.

Das schmeichelte ihr zwar, doch sie selbst hielt sich zurück.

Es war ihr nicht möglich, als Frau auf die charmanten Wortfeuerwerke des Sehers zu reagieren – kaum ein Jahr war es her, dass sie die Liebe ihres Lebens verloren hatte. Daran waren auch die Annäherungsversuche Prinz Akfats letztlich gescheitert – es war einfach zu früh für eine neue Bindung nach Nabuu gewesen.

Dabei war der Seher ein kluger und sympathischer Mann.

Etwas rätselhaft allerdings und mit seltsamen Gewohnheiten.

So blickte er manchmal geistesabwesend durch die Gegenstände und Personen in seiner Umgebung hindurch, als wären sie nicht vorhanden und als gälte es, Wichtigeres in einer Ferne zu fixieren, die nur ihm zugänglich war. In solchen Momenten zuckte der Augapfel seines verbliebenen Auges hin und her. Dann wieder gab es Gelegenheiten, da wirkte Yann Haggard wie aufgekratzt, redete ununterbrochen und konnte eine ganze Gesellschaft mit seinen Erzählungen und seinem klugen Witz unterhalten. Menschlich fühlte Tala sich durchaus von ihm angezogen.

Jemand, der den Seher von früher kannte, hätte die Wandlung verblüfft, die mit ihm vorgegangen war. Yann Haggard hatte sich verändert seit der Rückkehr vom Zeitstrahl.

Nicht nur, dass ihn keine Kopfschmerzen mehr plagten – im einen Moment war er von einem unstillbaren Wissensdurst getrieben, dann wieder schien er stundenlang über einem Problem zu grübeln, für das er keine Lösung fand, das er aber auch niemandem mitteilen wollte oder konnte.

Aber niemand hier kannte Yann Haggard von früher, und so fiel die Veränderung niemandem auf.

Der Vogel des Prinzen ritt meist sechs oder sieben Meter vor Tala und Yann. Halb war Prinz Akfat mit seinen Gedanken schon in Wimereux-à-l’Hauteur, bei seinem Vater und den Regierungsgeschäften, halb folgte er den Gesprächen zwischen Haggard und Tala, die er noch immer vergötterte, die aber nicht mehr auf seine Avancen einging. Zog sie denn wirklich den grauhaarigen Greis dem Sohn des Kaisers vor? Akfat konnte es nicht glauben, und daraus nährte er die Hoffnung, dass es noch nicht zu Ende war zwischen Tala und ihm. Eins aber war ihm bewusst: Sie jetzt zu drängen wäre das Falscheste gewesen, was er tun konnte.

Also lauschte er nur den abenteuerlichen Erzählungen des Sehers. Viel bekam er davon aber nicht mit, weil der Efrant zwanzig Schritte vor ihm Unterholz, Büsche und kleine Bäume niedertrat und ein ständiges Rascheln und Splittern den Urwald erfüllte.

In etwa einer Stunde würde die Nacht anbrechen, in einer halben Stunde wollte man eine Bucht am Seeufer erreichen, in der Yabandus Truppe auf dem Marsch nach Norden ein Nachtlager angelegt hatte.

Um diese Zeit ungefähr geschah es. Prinz Akfat drehte sich im Sattel seines Laufvogels um, blickte über die weit auseinander gezogene Kolonne, und als er dreihundert Schritte entfernt den Efranten der Nachhut zwischen den Bäumen entdeckte, richtete er seinen Blick wieder auf den Rücken des Dickhäuters an der Spitze – jedenfalls wollte er das tun. Doch der Koloss war verschwunden.

Nicht einmal von der Dampfdruckkanone, die das Tier hinter sich hergezogen hatte, entdeckte Akfat noch eine Spur.

Dafür tönte ein lang gezogenes Trompeten durch den abendlichen Urwald. Es splitterte, es raschelte, es schmatzte und blubberte, und das Trompeten des verschwundenen Efranten wurde dumpfer und jämmerlicher.

»Anhalten!«, brüllte Akfat und hob die Rechte.

Die beiden gepanzerten Vogelreiter, die hinter dem Efranten geritten waren, stießen Warnrufe aus. Beide hatten Mühe, ihre aufgescheuchten Vögel zu bändigen. Die langbeinigen Wesen spreizten die kurzen Schwingen, flatterten und hüpften erregt auf und ab.

Eine weißlich graue Liane schlang sich plötzlich um die Beine des Laufvogels, der Akfat am nächsten war, zog sich zusammen und riss das Tier samt seinem Reiter ins Unterholz.

Eine nie gesehene Bodenwucherung wölbte sich plötzlich aus dem Unterholz des Dschungels, öffnete sich schmatzend und saugte den Vogel regelrecht ein.

Der Reiter sprang auf, wollte fliehen, doch Lianen wanden sich um seine Knie und brachten ihn zu Fall. Er schrie verzweifelt, strampelte und versuchte vergeblich, die Fesselung abzuschütteln. Lianen hielten ihn am Boden fest.

Akfat traute seinen Augen nicht. Was geschah hier?

Tala tauchte neben ihm auf. »Mir nach, Akfat!«, rief sie und trieb ihren Vogel Richtung Seeufer. Yann und der Prinz ritten hinter ihr her. Anders als die schöne Leibgardistin, die ihren antrainierten Reflexen folgte, waren sie beide wie betäubt vor Schrecken.

Hinter ihnen, inmitten seiner Läufer, schrie Yabandu Befehle. Aus den Augenwinkeln sah Prinz Akfat, wie der Reiter des verschlungenen Vogels jede Gegenwehr aufgegeben hatte – die Lianen schlängelten sich ihm um Schenkel, Hüfte und Oberkörper, hielten ihn im Unterholz fest und zerrten ihn zu einer schmatzenden grau-weißen Bodenöffnung.

Nicht besser erging es dem zweiten gepanzerten Reiter und seinem Laufvogel: Weißgraue Lianen wickelten Mann und Tier regelrecht ein, manche dünn wie ein Kinderdaumen, manche dick wie ein Efrantenrüssel. Quallenartige Blasen wucherten aus dem Unterholz, bildeten Schlünde und Krater, verschluckten den Vogel und fesselten den zappelnden Reiter ins Unterholz.

Und jetzt begriff der Prinz: Das waren gar keine Lianen, denn die hingen gewöhnlich aus den Kronen der Bäume auf den Waldboden herunter. Das mussten Auswüchse einer Fleisch fressenden Pflanzenart sein!

Samt ihren Vögeln retteten sich Tala, Yann und der Prinz in das Wurzelgeflecht eines mächtigen Baumes. Dort lag ein entwurzelter Urwaldriese, auf den sprangen sie und blickten zurück. Überall kämpften die Läufer und Reiter gegen Tentakel und schmatzende Wucherungen, die sich vor oder hinter ihnen im Waldboden öffneten.

Einige Läufer lagen gefesselt von den Schlinggewächsen im Gestrüpp, andere entdeckten Tala und den Prinzen auf ihrem rettenden Stamm und versuchten zu ihnen zu flüchten.

Hauptmann Yabandu und ein zweiter gepanzerter Reiter schlugen mit ihren Klingen um sich, um gierige Pflanzenstränge von ihren Beinen und den langen Hälsen ihrer Laufvögel zu trennen.

Der Efrant am Ende der Kolonne tänzelte um sich selbst, trompetete aufgebracht, zertrampelte die nach ihm züngelnden Tentakel. Doch schon nach kurzer Zeit brach er in eine Art Erdhöhle ein, kippte zur Seite, trompetete in Panik, strampelte und schlug mit dem Rüssel um sich.

Sieben Männer lagen bereits von Tentakeln und fasrigen Bodenausstülpungen umschlugen im Unterholz, zappelten und schrien. Etwa genauso viele rannten dem Wurzelgeflecht und dem umgestürzten Stamm entgegen, wohin Tala, der Seher und der Prinz sich gerettet hatten. Die streckten die Arme nach den beiden Männern aus, die den Stamm zuerst erreichten, und zogen sie hoch.

Die anderen fünf sahen sie zum letzte Mal, als sie einen Busch durchbrachen und unter das tief hängende Geäst des Baumes in das Wurzelgeflecht sprangen, keine zwanzig Schritte vom rettenden Stamm entfernt – im nächsten Moment war es, als würden sie in eine Fallgrube einbrechen, und sie verschwanden für immer im Erdboden zwischen den Wurzeln.

Zweihundert Meter entfernt stürzten nun auch Yabandu und der zweite noch übrige gepanzerte Reiter samt ihren Vögeln ins Unterholz. Brodelnde Schlünde, aus denen Dunst stieg, verschlangen die schreienden Vögel, Fasern hielten ihre Reiter fest. Das jämmerliche Trompeten der Efranten verstummte.

Zehn oder zwölf Krieger sahen Tala, Akfat und Yann noch zwischen Tentakeln und Gestrüpp liegen. Sie schrien und wanden sich, wenn sie konnten, doch die meisten waren vollkommen eingesponnen und zu keiner Bewegung mehr fähig.

»Wir müssen ihnen helfen.« Prinz Akfats Stimme zitterte.

Er machte Anstalten, vom Baumstamm zu klettern, doch die kaiserliche Leibwächterin hielt ihn fest.

»Nein, geh nicht!«, rief Tala. »Du würdest genauso enden wie sie!«

Inzwischen wurde es dunkel. Gestalten erhoben sich plötzlich aus dem Unterholz, weißgrau und menschengroß. Die fünf Entronnenen auf dem Stamm hielten den Atem an.

Schemenhaft wie Schatten und lautlos wie Gespenster beugten sich die merkwürdigen Gestalten über die von Tentakeln und Pflanzenfasern Gefesselten. Die Männer schrien und heulten vor Entsetzen und Angst.

Die Unheimlichen hüllten einen nach dem anderen ein und schleppten sie zu einer der rätselhaften Öffnungen im Waldboden. Dort sanken sie mitsamt ihrer Beute in die schmatzenden und gurgelnden Erdhöhlen. Es schien, als seien die unheimlichen Gestalten durch dünne Fasern mit den Gruben und Wucherungen im Waldboden verbunden.

Menschen waren das nicht, doch waren es Tiere?

Auf einmal erschienen die Umrisse eindeutig menschlicher Gestalten zwischen den Baumstämmen. Tala, Akfat und Haggard erkannten Krieger mit Federbüschen. Es waren Dutzende, ein kleines Heer. Einer hatte weiße Haut und langes Haar, ein anderer, größerer, sah aus wie eine Echse auf zwei Beinen.

Mündungsfeuer blitzten jetzt zwischen den Bäumen auf, Schüsse krachten. Einer der Männer auf dem rettenden Stamm brach getroffen zusammen und stürzte ins Wurzelgeflecht des Urwaldriesen hinunter. Sofort umschlangen ihn Tentakel, und eine feucht schimmernde Höhle öffnete sich schmatzend.

»Weg hier!«, zischte Tala. Sie packte den Prinzen und zog ihn auf der anderen Seite vom Baumstamm.

Yann Haggard aber blieb stehen. »Mörderpack!«, schrie er.

Er schüttelte die Fäuste. »Verfluchtes Mörderpack! Das Leben sollte euch heilig sein!«

Erschrocken blickte Tala zu ihm hinauf. »Kommen Sie, Yann!« Sie kletterte zurück, packte ihn und zerrte ihn vom Baumstamm. »Diese Krieger werden Sie erschießen, wenn Sie nicht mit uns kommen!« Die kaiserliche Leibgardistin merkte, dass der Seher am ganzen Körper zitterte.

Der Gardist und der Prinz sprangen auf ihre Laufvögel. Tala teilte sich ihr Tier mit Yann Haggard. Wie verwirrt kam der Seher ihr vor. In weiten Sprüngen trugen die Vögel sie dem nächtlichen Seeufer entgegen. Hinter ihnen stampfte der Lärm von Dampfmaschinen durch den Urwald.

***

Die Männer grinsten, und der mit dem Jagdnetz ließ es schneller und schneller über seinem Kopf kreisen.

Und Aruula ließ alle Hoffnung fahren.

Wenn sie ihren Körper auch nicht benutzten konnte – was seine Sinne wahrnahmen, kam dennoch in ihrem Bewusstsein an. Sie sah die Männer, sie sah ihre zahlenmäßige Überlegenheit, sie sah ihre Waffen und sie sah ihre spöttischen, verächtlichen, verschlagenen Mienen.

Bei Wudan – diese dreckigen Kerle waren zu elft! Sie waren ausgeruht, sie hatten getrunken, sie waren auf der Jagd, und sie hatten Lust auf eine schöne Frau!

Es war vorbei.

Angst empfand Aruula eigentlich nicht, es war mehr eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. Enttäuschung, weil sie so kurz vor dem Ziel noch diesen überflüssigen Wegelagerern in die Hände fallen musste. Erleichterung, weil sie nichts spüren würde von all den Widerwärtigkeiten, die jetzt unweigerlich über sie hereinbrechen mussten.

Die Andere, die ihren Körper beherrschte, würde alles spüren müssen: Schmerzen, Demütigung, Ekel, Ohnmacht.

Und dann flog das Jagdnetz. Nefertari riss ihr Schwert aus dem Sand – Aruulas Schwert – und schlug das anfliegende Netz zur Seite. Es fiel in den Wüstensand.

Die Männer lachten, als hätte jemand einen schmutzigen Witz gemacht.

Bist du wahnsinnig?, raunte Aruula in Nefertaris Bewusstsein hinein. Das war eine Kampfansage gegen diese Drecksäcke! Wie willst du in meinem Zustand gegen elf ausgeruhte Schläger bestehen? Es ist mein Körper, den du aufs Spiel setzt! Mein Leben!

Nefertari reagierte überhaupt nicht. Sie hob ihr Schwert und ging auf die Männer zu. Dabei schaute sie keinem der Kerle ins Gesicht, blickte starr an ihnen vorbei zu dem vorderen der beiden Dampfwagen. Dort waren andere Männer und ein paar Frauen abgestiegen und zapften Wasser aus einem großen Holzfass, das vorn im ersten Anhänger hinter dem Kesselwagen stand, der den Rauch ausstieß.

Wasser…

Die Männer feixten und lachten. Worte und Satzfetzen einer fremden Sprache flogen hin und her. Sie amüsierten sich köstlich über die Frau in dem schmutzig-grauen Pelzmantel, mit dem langen Schwert und dem blutverkrusteten Mund.

Nefertari bemerkte es kaum. Sie fixierte die Leute mit den Krügen und Bechern vor dem Fass.

Zwei der Wegelagerer stellten sich ihr breitbeinig in den Weg. Sie feixten siegesgewiss und ließen ihr Opfer auf sich zukommen. Nefertari stapfte weiter, als wären die Kerle überhaupt nicht da. Und Aruula musste tatenlos mit ansehen, wie ihr Körper, beherrscht von einer Fremden, in seinen Untergang marschierte.

Unbeirrt vom Gelächter und Gerede der Männer näherte sich Nefertari zwei von ihnen rasch. Einer war der, der das Netz geschleudert hatte, der andere trug eine schwere Axt auf der Schulter. Sie hielt auch nicht an, als nur noch zwei Schritte sie von den feixenden Kerlen trennte. Sie riss einfach Aruulas Klinge hoch und schlug zweimal zu.

Gelächter und Geplauder verstummten schlagartig. Die beiden getroffenen Schwarzbärte stürzten zu Boden – der eine hielt sich eine klaffende Bauchwunde, der andere versuchte das Blut zu stoppen, das aus seiner Kehle schoss.

Die anderen neun schrien auf wie ein Mann. Nefertari aber rannte los. Das Fass. Das Wasser. Aruula begriff, dass die Königin notfalls die ganze Welt gegen sich aufbringen würde, nur um an das Wasser zu gelangen.

Auch spürte sie die jähe Veränderung, die mit Nefertari vorgegangen war. Wo hatte sie auf einmal die Kraft für zwei tödliche Schwerthiebe und den Spurt her?

Da siedete etwas in ihrem Blut, dämpfte etwas jede Angst, da sorgte etwas für den Tunnelblick, den man brauchte, wenn man alles riskieren wollte, riskieren musste.

Eine ungeheure Energie überflutete Nefertaris Blut –Aruulas Blut. Eben noch halb verdurstet und zu Tode erschöpft, rannte sie jetzt der Wasserquelle auf dem Anhänger des ersten Dampfwagens entgegen.

Aruula kannte nicht den Namen des körpereigenen Stoffes, für dessen Ausschüttung Nefertari sorgte – Adrenalin –, aber sie hatte schon von Fällen gehört, in denen Todgeweihte in höchster Not zu Handlungen fähig waren, die weit über ihre Kräfte hinaus gingen. Seltsam, dies jetzt mitzuerleben, ohne selbst körperlich betroffen zu sein.

Die Männer erwachten aus ihrer Schreckstarre. Nefertari hörte ihre Schreie und Schritte hinter sich. Etwas rauschte, eine Axt wirbelte dicht an ihrem Ohr vorbei. Sie kümmerte sich nicht darum. Eine Keule wirbelte dicht über ihren Kopf und schlug vor ihr im Sand auf. Ein zweiter Knüppel traf sie an der Schulter. Sie schien es nicht einmal zu spüren.

Die Menge am Fass stand erst wie erstarrt und blickte ihr ungläubig entgegen. Dann aber ging ein Aufschrei durch die acht oder neun Männer und Frauen. Sie stoben auseinander und ergriffen die Flucht.

Nur einer nicht. Ein großer, dickleibiger Kerl mit grauem Bart und verfilztem langen Haar. Der Anführer; Nefertari spürte es sofort, und Aruula auch. Der hier war der Patriarch der Wegelagerer. Er zückte einen Krummsäbel und trat ihr entgegen. Er tat es mit einer Gleichmütigkeit, mit der man auf eine Schlange, eine Ratze oder ein lästiges Insekt zutrat.

Nefertari verlangsamte nicht einmal ihren Schritt. Sie bückte sich unter seinem Säbelhieb weg, rammte ihm die Schwertspitze in den Oberschenkel und trennte ihm mit dem zweiten Schlag den Säbel samt der Hand vom Arm.

Der Räuberhauptmann sank ächzend in die Knie.

Fassungslos stierte er seinen Armstumpf an. Nefertari riss ihren Dolch aus dem Gurt, warf sich hinter dem Fettwanst auf die Knie und drückte ihm die Klinge unter die Kehle.

Die Männer, nur noch acht oder neun Schritte von ihr entfernt, blieben abrupt stehen. Keiner feixte mehr, keiner brachte auch nur ein Wort über die Lippen.

»Keinen Schritt weiter«, krächzte Nefertari, »oder ich töte ihn!«

Vermutlich hatten die Männer nie zuvor Worte der Sprache gehört, die sie benutzte, und dennoch schienen sie genau zu verstehen. Sie rührten sich nicht vom Fleck, wagten kaum zu atmen.

Nefertari aber lehnte ihr Schwert gegen das Vorderrad des Anhängers, beugte sich zurück und zog den blutenden und stöhnenden Anführer mit sich. Mit der Rechten griff sie über sich und öffnete den Hahn des Wasserfasses. Der Strahl rann in ihr Haar. Sie legte den Kopf in den Nacken und das Wasser schoss in ihren weit geöffneten Mund.

Trink nicht so schnell, raunte Aruula in Nefertaris Bewusstsein hinein. Erinnere dich, als du am Nil getrunken hast, nach der Flucht aus dem Grab!

Gerade noch rechtzeitig kam Nefertari zur Besinnung und hielt inne, ließ sich das warme Wasser nur weiter über den Körper strömen. Ihr Magen sandte bereits Schmerzwellen aus, doch sie behielt bei sich, was sie getrunken hatte.

Dann stand sie auf. Mit dem Dolch an der Kehle des Schwerverletzten zwang sie diesen ebenfalls auf die Füße. Der Patriarch stöhnte und ächzte. Nefertari drehte das Wasser ab und griff nach ihrem Schwert.

Er verblutet, raunte Aruula, wenn sein Armstumpf nicht rasch verbunden wird!

Der Ärmste, gab Nefertari zurück. Deine Probleme möchte ich haben. Sie stieß den Mann von sich, kletterte auf den Anhänger und von ihm aus auf das Wasserfass. Dort angekommen, hielt sie inne. Aruula sah schwarze Punkte vor ihren Augen tanzen und spürte, wie Schwäche ihren Körper überflutete.

Was ist los?, fragte sie, obwohl sie es schon ahnte.

Keine Kraft mehr, wehte Nefertaris Stimme heran. Das ist…

der Preis… für Ei’dons letzten Beistand.

Ei’don – war das einer ihrer Götter? Und sein letzter Beistand musste das Aufbäumen von Kraft gewesen sein, das sie eben erlebt hatte. Es hatte die letzten Reserven aus ihrem Körper gespült. Jetzt war sie einer Ohnmacht nahe.

Aruulas Gedanken rotierten. Wenn die Kerle sie jetzt in die Hände bekamen, würden sie sie tagelang sterben lassen. So viel war gewiss. Du musst bei Bewusstsein bleiben!, hämmerte sie Nefertari ein. Schau dich um – irgendwo muss es einen Ausweg geben!

Nefertari folgte ihrem Befehl. Ihr Blick fiel in die Fahrerkabine des Dampfwagens. Flammen schlugen dort aus der offenen Eisentür des Brennkessels. Sie spähte zu den Schwarzbärten – Schritt für Schritt kamen sie näher. Der blanke Hass spiegelte sich in ihren sonnenverbrannten Mienen.

Ein paar Frauen knieten jammernd um den schwer verletzten Anführer.

Die Säckchen mit dem schwarzen Pulver, raunte Aruula in Nefertaris Bewusstsein. Hol eines davon heraus und wirf es in den Brennkessel! Doch danach musst du ganz schnell vom Wagen springen!

Nefertaris Bewegungen waren fahrig. Ihr Gesichtsfeld zog sich zusammen, wurde dunkel an den Rändern. Übelkeit stieg in ihr hoch.

Zehn oder zwölf Männer hatten sich inzwischen vor dem Wagen mit dem Fass versammelt. Vier oder fünf Wegelagerer kletterten mit Messern zwischen den Zähnen vom letzten Wagen aus auf sie zu, und zwei Säbelträger machten sich auf dem Dampfwagen selbst sprungbereit.

Nefertari steckte den Dolch ein und zog sich den Lederrucksack vom Rücken. Sie blinzelte die Nebel weg, die plötzlich vor ihren Augen wallten, holte eines der Ledersäckchen mit dem schwarzen Pulver heraus und richtete sich halb auf.

Ziele gut, und wenn du getroffen hast, spring auf der anderen Seite vom Wagen!, schärfte Aruula ihr ein.

Sie hatte von Maddrax mindestens so viel gelernt wie er von ihr. Und eines der vielen Dinge war die Bedeutung des Schwarzpulvers in der Geschichte der Menschheit.

Die Männer waren irritiert, weil die Frau ihr Schwert auf dem Fass liegen ließ. Einen Atemzug lang hielten sie inne, belauerten sie und warteten ab, was die Fremde im Pelzmantel nun wohl tun würde. Nefertari holte aus und schleuderte das Ledersäckchen durch die Heizkammertür ins Feuer des Dampfwagens. Dann ließ sie sich rücklings vom Wagen fallen.

Fast im gleichen Moment ertönte ein Knall, und eine riesige Stichflamme hüllte die ersten beiden Wagen ein – und mit ihnen sämtliche Schwarzbärte, die dort standen oder auf den Anhängern herumkletterten.

***

Mit weit aufgerissenen Augen sah sich Daa’tan das Treiben des Pilzes eine Zeitlang an. Wie Schlünde öffneten sich Löcher und verschluckten Tier und Mensch; Pilzfäden und Tentakel streckten sich nach den kaiserlichen Soldaten aus, wo sie gingen, standen und lagen.

Daa’tan spürte, dass er die Kontrolle über den gewaltigen Pilz verlor. Als er die Pflanze entdeckt und festgestellt hatte, dass auch sie seinen Kräften gehorchte, ahnte er noch nicht, wie groß sie war. Der Teil, den er bewusst steuerte, umfasste ein Gebiet von mehreren Hundert Metern – aber er spürte, dass dies lange nicht die Grenze des Pilzes war. Er schien sich Kilometer weit unter der Landschaft auszubreiten.

Aber es war nicht die Zeit gewesen, die Pflanze näher zu erforschen. Daa’tan hatte rasch erkannt, welches Potenzial sie bot, und ihr befohlen, Fäden und Tentakel auszustülpen und die feindlichen Krieger festzuhalten. Die Vögel und die beiden mächtigen Rüsseltiere mochte der Pilz fressen, aber die Soldaten wollte Daa’tan lebend fangen.

Doch nun öffneten sich plötzlich Gruben und pulsierende Schächte, die ihre von Tentakeln gefesselten und betäubten Opfer verschluckten wie gierige Mäuler.

Und am Ende bildete das ausgedehnte Pilzbett auch noch pilzähnlichen Wucherungen aus, die den Menschen ähnelten, die es verschlungen hatte. Gespenstische Gestalten wankten durch das Unterholz und töteten die Soldaten des Kaisers.

»Wir brauchen sie lebend!«, zischte Grao’sil’aana. »Du musst dem Pilz Einhalt gebieten!«

Daa’tan erhob sich aus seiner Deckung und trat zwischen die Urwaldriesen. Er konzentrierte sich auf das rätselhafte Pflanzenwesen und befahl ihm, sich zurückzuziehen.

Die Bewegungen der menschenähnlichen Ausstülpungen gerieten ins Stocken.

Grao schickte Krieger auf den Kampfplatz und befahl ihnen, die Fasern zu durchschlagen, mit denen die Pilzphantome an ihren Hauptorganismus gebunden waren. Einige Krieger sandte er aus, um fünf Kaiserliche einzufangen, die den Wucherungen und Schrunden entkommen waren. Bald krachten Schüsse durch den abendlichen Wald, kurz darauf warfen die Kavalleristen ihre Maschinen an und fegten unter die gefräßigen Pilzausstülpungen und deren Beute.

Der mentale Kampf mit dem Pilz verlief unerwartet zäh und lang. Daa’tan sank in die Knie und stöhnte. »Verfluchtes Unkraut! Sofort gehorchst du mir!« Er schnappte nach Luft, ballte die Fäuste, wand sich wie unter körperlichen Schmerzen, und der Schweiß rann ihm in Strömen über den Körper.

Endlich gelang es ihm, den Pilz zum Rückzug zu zwingen.

Überall auf dem Kampfplatz schlossen sich auf einmal schmatzende Schlünde und pulsierende Kavernen, zogen sich die Tentakel und die menschlichen Ausstülpungen zurück. Die, deren Faserbänder die Krieger durchtrennt hatten, starben ab und fielen zu einer formlosen, stinkenden Masse zusammen.

Daa’tan ließ sich zwischen zwei Wurzelsträngen ins Gras sinken und lehnte gegen den Stamm eines Urwaldriesen. Der mentale Kampf hatte ihn erschöpft. Er sehnte sich nach Elloa und seinem Liebeslager zurück, nach der samtenen Haut seiner Königin, nach ihren duftenden Brüsten.

»Eine unheimliche Pflanze«, stöhnte er. »Sie wollte meine Macht nicht anerkennen, hast du das gemerkt, Grao? Richtig frech ist sie geworden.«

»Ein Pilzgeflecht.« Grao’sil’aana stand vor ihm und betrachtete seinen Schützling sorgenvoll. »Seine Ausdehnung scheint grenzenlos zu sein.«

»Ich hab ihm befohlen, die Männer festzuhalten, weiter nichts!« Daa’tan fuchtelte erregt mit den Armen. »Festhalten sollte der Pilz sie, damit wir sie gefangen nehmen können! Und was macht dieses unverschämte Unkraut? Es tötet die Gefangenen, verschlingt sie einfach!«

»Es ist keine normale Pflanze«, sagte Grao’sil’aana. Er schlug einen beschwörenden Tonfall an. »Hörst du, was ich sage, Daa’tan? Das ist keine normale Pflanze!« Der Echsenmann betonte jede Silbe. »Dieser Organismus scheint einen eigenen Willen zu haben, er ordnet sich deiner mentalen Kraft nicht einfach unter. Vielleicht hat meine Rasse ihn einst geschaffen und ihn dann ungehindert wuchern lassen. Ich fürchte, er durchzieht weite Teile dieses Waldes! Vielleicht sogar weite Teile dieses Landes.«

»Was für eine Macht!« Seufzend schüttelte Daa’tan den Kopf. »Wenn wir sie benutzen könnten! Stell dir vor, wir könnten diesen Pilz kontrollieren! Wir könnten…«

»Genug!«, zischte Grao’sil’aana. Gebieterisch hob der Daa’mure die Rechte. »Vergiss das jetzt! Hast du nicht gespürt, wie viel Energie es dich gekostet hat, ihm deinen Willen aufzuzwingen? Er ist zu stark! Jedenfalls jetzt noch.«

»Zu stark für mich?!« Daa’tan begehrte auf, »Was redest du da?« Zornig funkelte er seinen Mentor an. »Wieso soll das verdammte Kraut…«

»Genug jetzt!« Mit einer herrischen Geste brachte der Daa’mure den jungen Burschen zum Schweigen. »Später können wir uns vielleicht noch einmal mit diesem Mammutpilz beschäftigen, jetzt sind andere Dinge zu erledigen! Hast du mich verstanden, Daa’tan?« Grao’sil’aana fasste seinen Schützling bei den Schultern und schüttelte ihn. »Du hast ein Heer«, flüsterte er. »Du hast die Königswürde, du hast die Möglichkeit, die Wolkenstädte des Kaisers de Rozier zu erobern. Alles andere ist jetzt unwichtig! Hast du das verstanden?«

»Ja, Grao, hab ich.« Daa’tan schnitt eine grimmige Miene und winkte müde ab. »Du hast recht, hast ja immer recht.« Er stemmte sich hoch und blickte sich um. Es war dunkel geworden. Fackeln und Öllampen flammten zwischen den Bäumen und Büschen auf. »Wie viele dieser Kaiserlichen haben wir lebend geschnappt?«

Fünf Gefangene schleppten seine Krieger vor ihn. Alle anderen kaiserlichen Soldaten waren tot oder bewusstlos, und vier hatten fliehen können. Daa’tan schickte den Flüchtlingen einen Trupp von zehn Kriegern hinterher. Die fünf Gefangenen ließ er einzeln verhören. Grao’sil’aana, der fast zwei Dutzend Sprachen der Erde beherrschte, leitete die Verhöre.

Die Gefangenen erwiesen sich durchgehend als gebrochene Männer. Kaum dem Horror der Pilztentakel und der wandelnden Ausstülpungen entgangen, leisteten sie angesichts der nächsten Bedrohung kaum noch Widerstand.

Außerdem ging Grao’sil’aana nicht eben zimperlich mit ihnen um.

»Deine Leute behaupten, du seist der Hauptmann dieses geschlagenen Haufens«, fauchte der Daa’mure den letzten der fünf Gefangenen an. »Stimmt das?«

Der Mann in Kettenhemd und Leichtmetallrüstung nickte stumm. In seinen Augen flackerte die Angst.

Grao’sil’aana stieß ihn zu Boden, setzte ihm seinen schuppigen Fuß auf die Brust und verwandelte seine Finger in ein paar züngelnde Tentakel. Der Mann riss Augen und Mund auf und wagte nicht zu atmen. Offenbar war er nie zuvor einem Gestaltwandler begegnet. »Yabandu sei dein Name, behaupten deine Leute.« Der Mann nickte hastig, seine Augen verfolgten jede Bewegung der Tentakel. »Wie weit ist es noch bis zur Wolkenstadt des Kaisers, Yabandu?«, wollte Grao’sil’aana wissen.

»Ein Tagesmarsch, höchstens zwei«, flüsterte der Hauptmann.

»Wie pflegt ihr hinaufzusteigen auf so eine Wolkenstadt? Habt ihr Leitern, Aufzüge, oder was? Erkläre es mir ganz genau.«

»Aufzugkabinen und Luftschiffe.« Yabandu schilderte die Konstruktion der Aufzüge.

»Wie sind diese fliegenden Städte im Boden verankert, und wie werden sie in der Luft gehalten? Wie stark sind die Ankerseile? Erzähle es mir, Yabandu. Ich will jede Einzelheit wissen.«

Wie schon die anderen vier Gefangenen, beantwortete auch Yabandu jede einzelne Frage ganz genau. Er stand unter Schock, hatte Angst vor Schmerzen und um sein Leben. So erfuhren Daa’tan und Grao alles, was sie für den Angriff wissen mussten: Die genaue Lage der Stadt, die Truppenstärke, die Art und Stärke der Bewaffnung, sogar den Zeitrhythmus der nächtlichen Patrouillen in der Stadt.

Nach den Verhören wollte Daa’tan die Gefangenen töten lassen. »Tu das nicht!«, warnte Grao’sil’aana. »Wir könnten sie noch brauchen, und sei es nur, um Angst und Schrecken vor uns zu verbreiten!«

Das leuchtete Daa’tan ein. Er ließ die fünf Überlebenden abführen und sandte Boten auf Dampfbaiks zurück ins Heerlager. Die sollten Generalfeldmarschall Mombassa und General Sango den Befehl zum Abbruch des Lagers und zum Abmarsch nach Süden überbringen. Noch in dieser Nacht wollte der neue König der Huutsi und Wawaa weiter auf Wimereux-à-l’Hauteur vorrücken.

»Noch höchstens zwei Tage, Grao, dann sind wir die Herren des Wolkenstadtreiches!« Wie ein kleiner Junge freute sich Daa’tan. »Wir werden diese Luftballons vom Himmel pflücken wie Löwenzahnsamen…!«

Grao’sil’aana nahm den aufgedrehten Jüngling zur Seite.

»Hör zu, Daa’tan«, raunte er ihm zu. »Es ist gut, dass du die Armee noch diese Nacht in Marsch setzen lässt. Doch es reicht nicht aus, einfach aufs Geradewohl gegen fliegende Städte anzurennen. Schon die Bewaffnung dieser kleinen Patrouille war schlagkräftig, und du hast selbst gehört, wie stark Wimereux-à-l’Hauteur befestigt und wie gut die Stadt bewaffnet ist. Dieser Kaiser scheint mir zudem ein wirklich intelligenter und umsichtiger Mann zu sein. Wir brauchen einen exakt durchdachten Plan, um ihn zu besiegen.«

»Einen Plan?«

»Einen Schlachtplan, korrekt.«

»Gut!« Daa’tan nickte eifrig. »Gut, Grao – hast du eine Idee? Hast du einen Plan?«

»O ja, das habe ich.« Der Daa’mure legte den Arm um die Schultern seines Schützlings. »Höre mir genau zu – folgendermaßen könnte es funktionieren…«

***

Der Dampfwagen und sein erster Anhänger standen in hellen Flammen. Schwarzer Rauch stieg auf. Chaos brach aus. Die Männer brüllten, die wenigen Frauen heulten, sechs oder sieben brennende Gestalten wälzten sich schreiend am Boden.

Andere liefen mit Krügen und Ledereimern zum Fassanhänger des zweiten Dampfwagens, zapften Wasser und liefen zurück, um das Feuer zu löschen und ihren ersten Zug und ihren Hausrat zu retten.

Nefertari nutzte das Durcheinander und kroch mit letzter Kraft unter den zweiten Anhänger des brennenden Wagens.

Dort grub sie sich ein Stück in den Sand ein und wartete ab.

Wo ihr Schwert abgeblieben war, wusste sie nicht. Ihr blieb nur der Dolch – aber selbst mit ihm würde sie sich kaum wehren können.

Die Schwarzbärte und ihre Weiber hatten alle Hände voll zu tun, ihre Waffen, Werkzeuge und Vorräte aus den brennenden Wagen zu retten und aus dem Bereich der Flammen zu bringen. Irgendwann krachte das brennende Fass, und zischend ergoss sich sein Inhalt über die Glut. Die Leute schrien wütend und verzweifelt.

Du musst von hier verschwinden, raunte Aruula in das Bewusstsein ihrer Besetzerin. Bring uns fort von hier, solange sie damit beschäftigt sind, die Flammen zu löschen und ihre Habseligkeiten zu bergen!

Sie drang kaum bis zu Nefertari durch, die sich nur langsam erholte. An eine Flucht war in diesem Zustand nicht zu denken.

An einem der Räder vorbei lugte sie zu dem zweiten Zug.

Dort, etwa zwanzig Meter entfernt, standen die Wegelagerer und starrten besorgt in die Flammen.

Etwas abseits hatten sie Unterstände aufgebaut und den Hausrat und die Habseligkeiten aufgeschichtet, die sie den Flammen entrissen hatten. Unter der Plane eines Unterstandes versorgten sie die Verletzten.

Inzwischen wurde es dunkel. Funken flogen durch die Luft.

Ein paar Schwarzbärte begannen wild zu gestikulieren. Sie fürchteten wohl, die Funken könnten auch den zweiten Zug entzünden. Einer der Nomaden setzte sich in Bewegung und eilte auf den verbliebenen Dampfwagen zu.

Sie wollen das Fahrzeug aus dem Bereich des Funkenflugs bringen, raunte Aruulas Stimme in Nefertari Bewusstsein hinein. Das ist unsere Chance…

Zwei Atemzüge später sprang der Schwarzbart auf den Dampfwagen. Aber er konnte die Maschine nicht sofort starten; erst musste der Kessel auf Temperatur gebracht werden.

Aruula schätzte die Richtung ab, in die der Wagen fahren würde. Wir müssen ihm den Weg abschneiden, drängte sie. Es sind ungefähr vierzig Schritte – schaffst du das?

Sie hatten Glück, dass der fette Qualm des brennenden Zuges sie deckte. Nefertari stemmte sich mit einem Ächzen auf Knie und Hände hoch und kroch los. Immer wieder sackte sie in den Sand und holte keuchend Luft, aber Aruula trieb sie – und sich – unerbittlich voran.

Nach zwei Dritteln des Weges hörten sie die Dampfmaschine des zweiten Zuges laut zischen und stampfen.

Das Gefährt setzte sich in Bewegung!

Schneller!, peitschte Aruula Nefertari voran.

Sie schafften es knapp, genau in die Fahrtrichtung des Wagens zu gelangen, wo sich Nefertari dicht an den Boden presste. Der Dampfwagen rollte im Schritttempo über sie hinweg.

Du musst abwarten, bis die Deichsel des ersten Anhängers über uns auftaucht, erläuterte Aruula der Königin ihren Plan.

Greif danach und lass dich mitziehen. Wenn der Wagen dann anhält…

Ich habe schon verstanden, unterbrach Nefertari sie barsch.

Offenbar fühlte sie sich schon wieder fit genug, um sich königliche Allüren zu leisten. Aruula schluckte eine Entgegnung hinunter; jetzt kam es vor allem darauf an, die nächsten Minuten zu überleben.

Mit einem Schnaufen kam der Zug zum Stehen, und Nefertari hangelte sich in einer weiteren Kraftanstrengung über das Heck nach oben. Sie erreichte das Steuerhaus, als der Fahrer eben die Dampfmaschine abstellen wollte. Er bemerkte Nefertari erst, als sie ihm von hinten den Dolch in die Nierengegend presste. »Weiterfahren!«, zischte sie.

»Schnell…!«

***

Noch spiegelte sich der Mond im See, doch er sank bereits dem Horizont entgegen. In der Uferböschung krächzte von Zeit zu Zeit ein Wasservogel, manchmal sprangen Fische oder man hörte es im Unterholz rascheln, und zweimal gellte das Kreischen einer von nächtlichen Jägern aufgescheuchten Affenhorde durch den Dschungel. Unterholz und Laubdach waren voller Geräusche.

Mitternacht war lange vorbei. In der Laubkrone eines mächtigen Urwaldriesen kauerten Tala, Yann Haggard, Prinz Akfat und der überlebende Läufer dicht am Stamm. Der Läufer war ein blutjunger Soldat namens Coryas. Der Seher hatte sich nach dem Wutausbruch während des Überfalls wieder beruhigt.

Der Baum, in dem sie Zuflucht gesucht hatten, stand direkt am Seeufer. Im Mondlicht konnten sie unter sich die Wellen ins Schilf schwappen sehen. Sie lauschten in die Dunkelheit.

Die drei Laufvögel hatten sie mit geknebelten Schnäbeln und an den Läufen zusammengebunden ein paar hundert Schritte weiter nördlich im hohen Uferschilf zurückgelassen.

Mehr als drei Stunden war es her, dass sich die drei Männer und die Frau vor ihren Verfolgern in die Baumkrone geflüchtet hatten. Jetzt sondierten sie die Laute aus dem nächtlichen Urwald.

Der Lärm der Dampfmaschinen war längst verklungen.

Auch Stimmen und Schritte hörten sie schon lange nicht mehr.

»Sie haben die Suche nach uns aufgegeben«, flüsterte Tala.

»Ich schlage vor, dass wir zu den Vögeln zurückkehren und im Schutz der Dunkelheit weiter nach Süden reiten.«

Yann Haggard zögerte, aber Prinz Akfat und Coryas, der Läufer, befürworteten Talas Vorschlag. Also vertraute sich der Seher dem Urteil der militärischen Fachleute an und stieg hinter ihnen her aus der dichten Baumkrone. Entlang des Ufers schlichen sie zurück zum Schilf.

Der Läufer übernahm die Spitze. Nach nicht einmal hundert Metern sah Tala im Mondlicht, wie er die rechte Hand hob und das Zeichen gab, im Unterholz Deckung zu suchen. Sie duckten sich zwischen Gestrüpp und hinter Büsche und Baumstämme.

Bald hörten sie von fern ein Rascheln und Splittern, das gar nicht mehr enden wollte. Unaufhörlich rückte es näher. Wenig später zogen menschliche Gestalten keine zweihundert Schritte von ihrer Deckung entfernt vorbei. Acht oder neun Männer zählte Tala. An den Federbüschen auf den Köpfen einiger erkannte sie die Krieger, die nach dem Angriff der Pflanzententakel auf sie geschossen hatten. Sie machten nicht den Eindruck, als würden sie jemanden suchen. Zielstrebig und ohne sich um Geräuschlosigkeit zu bemühen, marschierten sie nach Süden.

Tala wartete, bis die Männer sich entfernt hatten, dann ahmte sie den Ruf eines Nachtvogels nach und winkte den Läufer zu sich. »Coryas und ich folgen ihnen ein Stück«, flüsterte sie an die Adresse des Prinzen. »Ich muss wissen, was das für Krieger sind, die sich hier auf unserem Hoheitsgebiet herumtreiben und auf Soldaten des Kaisers schießen.«

»Bei allen guten Geistern des Rotgrunds!« Der Seher hielt Tala am Arm fest. »Das ist doch viel zu gefährlich!«

»Sie unterschätzen mich, Yann.« Tala entzog ihm den Arm.

»Ich bin nicht umsonst die Leibwächterin des Kaisers. Gefahren zu meistern ist mein Beruf.« Fragend blickte sie zu Akfat. Der Prinz war einverstanden. Tala und Coryas schlichen den Unbekannten hinterher. Eine Stunde lang etwa hielten sie sich hinter ihnen. Weit genug entfernt, um nicht entdeckt zu werden, und nahe genug, um das Rascheln und Splittern zu hören, das ihre Schritte verursachten. Und manchmal hörten sie auch ihre Stimmen.

Die Fremden ließen die Bucht hinter sich, in der Yabandus Truppe das Nachtlager errichtet hatte. Etwa drei Kilometer südlich der Bucht wateten zwei der fremden Krieger ins seichte Uferwasser und drangen ins Schilf ein. Die anderen sieben warteten.

Tala ließ den Jüngeren zurück und schlich bis auf wenige Dutzend Meter an die kleine Truppe heran. Vom Wurzelgeflecht eines umgestürzten Baumes aus konnte sie die einzelnen Gestalten im letzten Mondlicht deutlich genug erkennen.

Der Schreck fuhr ihr in die Glieder: Einer der Krieger war hünenhaft groß und trug einen Lioonschädel auf dem Kopf. Ein zweiter Krieger war gar kein Mensch, sondern eine auf zwei Beinen gehende Echse mit stumpfer Schnauze. Seine silberschuppige Haut schimmerte im Mondlicht. An der Art seiner Gesten glaubte Tala erkennen zu können, dass ausgerechnet der Echsenartige der Anführer der kleinen Truppe war.

Sie duckte sich hinter das Wurzelgeflecht und versuchte ihren Herzschlag durch tiefe Atemzüge zu beruhigen. Wer waren diese Fremden? Was trieben sie dort am Seeufer?

Die zwei im Schilf Verschwundenen kehrten zurück, sie zogen ein großes Boot hinter sich her. Der Echsenartige und der Hüne mit dem Lioonschädel stiegen zuerst ins Boot. Zwei der anderen Krieger schnallten große schwere Rucksäcke von ihren Rücken und hievten sie mit Hilfe der anderen an Bord.

Danach setzten sie ihre Federbüsche ab, gaben sie ihren Gefährten und kletterten ebenfalls in den Kahn. Ein paar Gepäckstücke wurden noch vom Ufer aus ins Boot geworfen oder gereicht, dann fassten zwei Krieger das Heck des Kahns und stießen ihn vom Ufer weg.

Die drei Krieger und der Echsenartige an Bord setzten sich auf die Bänke. Tala hörte Ruderblätter ins Wasser schlagen.

Rasch entfernte sich das Boot Richtung Süden. Im Mondlicht zeichneten sich die Silhouetten des Echsenartigen und des Löwenköpfigen ab. Die fünf Zurückbleibenden machten kehrt und pirschten Richtung Westen in den Wald hinein.

Erst als das Rascheln ihrer Schritte verklungen war, kehrte Tala zu dem jungen Läufer zurück. »Vier von ihnen sind mit schwerem Gepäck nach Süden gerudert«, berichtete sie. »Unter ihnen ein Riese und eine aufrecht gehende Echse.«

»Wer nachts am Seeufer herumschleicht, kann nichts Gutes im Schilde führen«, flüsterte Coryas. Tala nickte stumm. So ähnlich sah sie das auch.

***

Stundenlang flogen sie am Rand der Wüste entlang. Es war längst Nacht geworden, und so hatten sie die Rauchwolken aus den Augen verloren. Erst als später der Mond aufging, entdeckten sie nicht weit entfernt im Nordosten die Rauchfahne. Sie war ziemlich dünn geworden.

»Dort brennt etwas«, sagte Matt Drax. »Höchstens drei Kilometer tief in der Wüste drin, schätze ich.« Er steuerte das Luftschiff vom Wüstenrand weg und der Rauchsäule entgegen.

Im Mondlicht war sie nun deutlich zu erkennen. Sie gingen tiefer und stellten den Motor ab. Bald entdeckten sie Palmen und Büsche am Boden, eine kleine Wasserfläche reflektierte das Mondlicht.

Unerwartet plötzlich schüttelten die Palmen sich in einer starken Windböe. Die Roziere fing auf einmal an zu schwanken und zu knarren. Ein Sturm rüttelte sie durch, warf sie zur Seite, ließ sie jäh absacken. Matt fluchte und Rulfan sagte: »Sind das die Fallwinde, vor denen sie uns gewarnt hatten?«

Matt schloss die Gaszufuhr und drückte das Luftschiff auf diese Weise noch tiefer. »Zu gefährlich. Ich lande!« In einer engen Kehre steuerte er die kaiserliche Roziere wieder ein Stück zurück in den Randbereich der Wüste und setzte sie zwischen verdorrten Akazien auf.

Die Männer packten zwei Rucksäcke mit Wasserflaschen, Proviant, Decken und ein paar Werkzeugen. Rulfan griff zu seinem Säbel, Matt Drax zu seiner Kalaschnikow. Danach verließen sie das Luftschiff und verschlossen die Gondel.

»Du bleibst hier.« Rulfan beugte sich zu seiner Lupa hinab.

»Pass auf unsere Fluggerät auf, sonst müssen wir zu Fuß in die Wolkenstadt zurückkehren.« Er schlug ihr auf die Flanke.

Chira winselte, als hätte sie verstanden. Die Männer marschierten in die nächtliche Wüste hinein.

Nach einer halben Stunde erreichten sie die Oase. Sie ließen sie hinter sich und orientierten sich an der Rauchfahne. Die war kaum noch zu erkennen. Wind blies ihnen aus der Wüste entgegen, peitschte ihnen Sand ins Gesicht und machte ihnen das Gehen schwer. Nach einer Stunde erreichten sie eine einsame Palme. Der Mond versank hinter dem Horizont, es wurde dunkel.

Etwas glühte nicht weit entfernt. Sie gingen darauf zu. Ein paar Minuten später erhoben sich mächtige Schatten vom Boden und flogen davon. Geier. Matt Drax hob seine Kalaschnikow, Rulfan zog seinen Säbel.

Ein längliches, aber ansonsten unförmiges Gebilde erhob sich aus dem Wüstensand. Langsam näherten sie sich ihm. Sie kamen an aufgescharrten Gräbern vorbei. Die Geier hatten hier offensichtlich frische Leichen zerrissen. Es stank nach Blut, Öl und totem Fleisch. Glücklicherweise war es so dunkel, dass sie keine Einzelheiten in den offenen Gräbern erkennen konnten.

Schließlich standen sie vor den verkohlten Wracks dreier zusammengekuppelter Wagen, jeder gut sieben Meter lang.

Der hintere glühte noch. »Der Zugwagen muss ein Dampfrouler gewesen sein«, sagte Matt. »Von ihm schien das Feuer ausgegangen zu sein.«

Sie fanden Spuren eines Kampfes und Spuren eines zweiten Wagenzuges. Die führten nach Osten. Abdrücke vieler Stiefel und Fußsohlen verliefen neben der Spur. »Etwa zehn bis fünfzehn Menschen«, schätzte Rulfan. »Ich frage mich, warum sie nicht auf den Wagen gefahren sind.«

»Vielleicht sind es zwei Gruppen«, mutmaßte der Mann aus der Vergangenheit. »Vielleicht flüchtete eine Gruppe in den Wagen und die andere verfolgte sie.«

»Gehen uns diese Wagen und diese Fremden etwas an?«

Unschlüssig spähte Rulfan in die Richtung der Spuren.

»Wahrscheinlich nicht.« Matt zuckte mit den Schultern.

»Kehren wir zur Roziere zurück und warten den Morgen ab.«

Sie drehten um und stapften abermals an dem ausgebrannten Wrack vorbei – als Matts Fuß plötzlich auf ein Hindernis stieß, das halb im Sand steckte. Er fiel er vornüber und rollte sich reflexartig ab. »Was zum…«

Der Fluch blieb ihm im Halse stecken, als er sah, über was er da gestolpert war.

Ein Schwert!

Aber nicht irgendein Schwert. Matthew Drax hätte es unter Dutzenden anderer Schwerter wieder erkannt: Es war Aruulas Waffe!

Oder doch nicht? Bei näherer Betrachtung war er sich mehr ganz so sicher.

(Aruula hatte sich auf einem Bazar in El Kahira ein neues Schwert gekauft, das ihrem alten sehr ähnlich sah; vgl.
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Spielte ihm sein Verlangen, endlich Aruulas Fährte zu finden, einen Streich? Andererseits: Die hier ansässigen Völker benutzten Säbel und Krummschwerter; ein Anderthalbhänder wie dieser war zumindest ungewöhnlich.

Er besprach sich mit Rulfan. Der untersuchte die Waffe ganz genau. »Das Schwert einer Frau, nicht so wuchtig und lang wie das eines Kriegers. Und schau hier: die Spuren einer Rückenkralle, wie Aruula eine trägt! Es wäre also möglich.«

Seine innere Stimme riet Matt, den Spuren zu folgen, und wenn er eines gelernt hatte in den vergangenen acht Jahren, dann dies: auf seine innere Stimme zu hören.

So folgten sie der Fährte in die nächtliche Wüste hinein.

***

Die Sänfte schwankte hin und her. Manchmal, wenn die Träger über einen entwurzelten Baum steigen mussten oder abrupt vor einem unerwarteten Hindernis stehen blieben, schreckte Elloa aus einem oberflächlichen Schlaf hoch. Dann schob sie jedes Mal den Vorhang der Sänfte beiseite und spähte hinaus in die Nacht.

Fackeln und Öllampen an Stangen, wohin sie blickte. Und im Schein der Fackeln und Öllampen marschierten und ritten die Krieger der Huutsi und der Wawaa durch das Unterholz.

Unheimlich, wie lautlos mehr als tausend Krieger, Tsebras und Wakudas sich durch die Nacht bewegen konnten!

Ganz vorn wand sich die Lichterkette an Bäumen und Anhöhen vorbei. Die Dampfrouler und die Wakudakarren mit den Kanonen an der Spitze waren bereits in einem sanften Flusstal verschwunden. Von fern hörte man das Stampfen der Dampfmaschinen und das Blöken der Wakudas.

Zur Nachhut hin, wo außerhalb von Elloas Blickfeld ein Teil der Kavallerie auf Tsebras die Sicherung übernommen hatte, verbreiterte sich die Marschkolonne. Rund um die Sänfte marschierten die Frauen, die Lastenträger – meist versklavte Gefangene –, und trotteten mit Stangen und Zeltplanen beladene Tsebras und Wakudas vor sich hin.

Seit sechs Stunden bahnte sich das Heer seinen Weg durch den Uferwald nach Süden. Der Aufbruch war für alle überraschend gekommen, denn ursprünglich hatte der neue König zwei Tage für seine Vermählungsfeier angesetzt. Elloa seufzte jedes Mal erleichtert auf, wenn sie daran dachte. Dieser Kelch wenigstens war an ihr vorüber gegangen. Insofern hatte sie nicht das Geringste gegen den überstürzten Aufbruch einzuwenden gehabt.

Sie rutschte auf die andere Seite der Sänfte hinüber und lugte dort durch den Vorhang. Im Osten zeigte sich bereits ein milchiger Streifen am Nachthimmel. In spätestens zwei Stunden würde die Sonne aufgehen.

Die Königin ließ den Vorhang los und sank zurück in ihre Polster. Ihr königlicher Gemahl marschierte ganz vorn an der Spitze, wie sie gehört hatte. Sollte er doch dort marschieren, bis er in die strategische Falle der kaiserlichen Truppen tappte.

Elloa hoffte inbrünstig, dass ihre Boten den weißen Kaiser gewarnt hatten und dessen Soldaten auf den Angriff vorbereitet waren.

Sie dachte an das Geständnis der Seherin und fröstelte.

Keine Rosen, sondern dorniges Gestrüpp hatte die Alte gesehen. Keinen zärtlichen Liebhaber hatten die Götter ihr gezeigt, sondern einen monströsen Magier. Keine umschmeichelte Königin hatte sie geschaut, sondern eine gefangene, blutende Frau, gequält von Dornen.

Elloa beglückwünschte sich zu ihrer Entscheidung, ihren Gemahl zu verraten und Asyl bei dem mächtigen Kaiser zu erbitten. Sie war bereit, jeden Preis zu bezahlen, um das Eintreffen jener schrecklichen Weissagung zu verhindern.

Die Hochzeitsfeier auf dem Liebeslager im königlichen Zelt hatte fünf Stunden gedauert. Sie ging davon aus, dass es wesentlich weniger Zeit in Anspruch nehmen würde, wieder Witwe zu werden.

Und sie war sicher, dass dies nicht halb so anstrengend sein würde.

Allerdings – es ging das Gerücht, dass König Daa’tan einige seiner besten Kämpfer als Vorhut voraus geschickt hatte. Elloa hoffte, dass nichts daran war.

Die Königin versuchte wieder einzuschlafen, doch laute Stimmen draußen unter den Soldaten und Trägern erregten ihre Aufmerksamkeit. Sie rutschte zum Vorhang, öffnete ihn und spähte hinaus. Ein besonders großer und grellbunter Federbusch fiel ihr zwischen den Fackeln und Öllampen auf: Mongoo, der Vertraute des großen Mombassa. Und neben ihm schritt der zweite Vertraute des Generalfeldmarschalls, Bantu.

Beide Hauptleute blickten sich suchend um.

»Wie sieht es an der Spitze des Heeres aus?«, erkundigte sich Elloa.

»Prächtig, prächtig!«, rief Mongoo. »Schon inner nächsten Nacht werden wir die Hauptstadt vom Feind angreifen!« Bantu schüttelte die geballte Rechte.

»Wie schön zu hören«, heuchelte die Königin. »Und was macht mein Gemahl? Es geht ihm doch hoffentlich gut!«

»O ja, o ja!« Der grobschlächtige Mongoo schob den Unterkiefer vor und nickte eifrig.

»Kann den Kampf kaum erwarten, der junge König!«, sagte Bantu.

»Dann grüßt ihn von seiner Gattin! Richtet ihm aus, dass die Gedanken der Königin bei ihm sind.«

»Machmer«, grunzte Mongoo. »Doch erst müssmer die beiden Obersten suchen.«

»Die beiden Obersten?« Elloa runzelte fragend die Stirn.

»Osamao und seinen Großonkel Imyos«, erklärte Bantu.

»General Sango lässt se schon seit drei Stunden suchen. Sie sin spurlos verschwunden!«

»Gütiger Geist des Krieges!« Elloa riss erschrocken die Augen auf und legte die Hände auf die Wangen. »Es wird ihnen doch nichts zugestoßen sein…!«

***

Sie ruderten die ganze Nacht hindurch. Als sich das erste Morgenrot am Horizont zeigte, waren die beiden Rucksackträger auf den Ruderbänken eingeschlafen.

Grao’sil’aana und Mombassa trieben das Boot allein durch die Wogen. Der Generalfeldmarschall ruderte für drei Männer, Grao für mindestens fünf.

Bald sah man den roten Rand der Morgensonne östlich aus dem See tauchen. Mombassa blickte sich um. »Da ist sie!«, rief aufgeregt. Er ließ die Riemen los, stand auf und blickte in Fahrtrichtung nach Süden. »Ich kann sie sehen…!« In der Ferne schwebte ein kleines, schattenhaftes Gebilde im Himmel über dem Urwald.

Die Wolkenstadt Wimereux-à-l’Hauteur, die Hauptstadt des Reiches von Kaiser Pilatre de Rozier.

»Lass uns noch eine Stunde weiter rudern«, sagte Grao’sil’aana ungerührt. »Sie ist noch mindestens zwanzig Kilometer entfernt.«

Nach etwas mehr als einer Stunde hing die Sonne knapp über dem Horizont. Sie entdeckten eine Flussmündung und ruderten das Boot hinein. Einen Kilometer fuhren sie flussaufwärts und gingen an einem Sandstrand an Land. Dort weckten sie die beiden Rucksackträger.

Die Männer hießen Safrayus und Do. Beide galten als Haudegen der besonders harten Sorte, kannten keine Skrupel und waren erst kürzlich vom verstorbenen König Yao wegen Schlägereien degradiert worden. Der Spezialauftrag galt ihnen als willkommene Gelegenheit, ihre Kampfkraft unter Beweis zu stellen und unter dem neuen König ihre alten Ränge zurück zu gewinnen.

Mombassa zog das Boot an Land und half Safrayus und Do in die Schultergurte ihrer Rucksäcke. Jeder war voll gestopft mit Sprengstoff und wog mehr als sechzig Kilogramm.

Der Generalfeldmarschall legte seinen Kopfschmuck ab und hängte sich seinen eigenen Rucksack über die Schultern. Er war nicht halb so schwer wie die Last der beiden Degradierten.

Kräuter, Wurzeln, Pilze und chirurgische Instrumente enthielt er. Ab sofort war Mombassa ein Heiler und hieß Massa Born.

Vor den Augen der drei Männer veränderte Grao’sil’aana seine Gestalt. Sein Gesicht wurde flacher, die Schuppen auf seiner Haut verschwanden, ihr silbriger Glanz wich einem samtenen Schwarz. Seine Hüften verbreiterten sich, seine Schenkel wurden schlanker, seine Schultern schmaler, und pralle Brüste wuchsen ihm. Sogar seine Kleidung bildete er nach: ein grünes Gewand und einen großen schwarzen Turban mit einem Gesichtsschleier. Das half ihm seine Masse zu verteilen und so die Körpergröße zu reduzieren. Eine über zwei Meter große Frau hätte in diesem Land zu viel Aufmerksamkeit erregt.

Zum Schluss hängte er sich den Korb auf den Rücken. Der war breiter als seine Schultern und reichte ihm vom Hinterkopf bis weit über sein Gesäß. Zu zwei Dritteln enthielt er Schmuck und Silber. Das untere Drittel war dicht gepackt mit Faustfeuerwaffen, Munition und Sprengstoff.

Mombassa betrachtete ihn voller Bewunderung und Respekt. »Wunderbar seht Ihr aus, Silana!« Er grinste und deutete eine Verbeugung an. »Gehen wir also und verkaufen den Leuten von Wimereux unseren Heiltee und unser Geschmeide! Und alles, was wir sonst noch zu bieten haben.«

***

Es klopfte an der Tür. Pilatre de Rozier schlug die Augen auf.

Wieder klopfte es. Es klang nicht direkt zaghaft, doch man hörte deutlich, dass dort draußen einer stand, der zwischen Zurückhaltung und Entschlossenheit schwankte.

Er setzte sich auf und blickte zu dem großen Fenster. Der Morgen graute bereits. Gewöhnlich stand er nicht auf, bevor die Sonne nicht so hoch gestiegen war, dass sie in die Palastfenster schien. Das würde in frühestens zwei Stunden der Fall sein. Derjenige, der draußen vor der Tür stand und um diese Zeit zu klopfen wagte, musste schon einen triftigen Grund haben.

Wieder pochte es, diesmal lauter. Und eine Stimme sagte:

»Mon cher Père? Excellenz? Es ist dringend!«

Die Stimme seines Sohnes! Jemand hatte es geschafft, Victorius vor Sonnenaufgang aus dem Bett zu holen? Dann lagen wahrhaftig dringende Angelegenheiten an!

Er blickte nach rechts. Die blondeste seiner Gattinnen lächelte selig im Schlaf. Ihr Haar war ein goldener Schleier auf dem Kissen.

Es klopfte erneut. »Un moment, s’il vous plaît!« Seufzend kletterte er über die blondeste seiner Gattinnen hinweg, stieg aus dem Bett, zog sich den Morgenmantel über und schlurfte zur Tür. Kaum hatte er den rechten Flügel einen Spalt weit geöffnet, zischte er: »Was kommt dir in den Sinn, mich mitten in der Nacht zu wecken, du Quälgeist von einem Sohn?«

»Botschafter einer fremden Königin warten vor dem Palast, mon cher Papa.« Victorius wirkte leicht atemlos. »Sie sind zu zweit. Die Bodenpatrouillen haben sie herauf gebracht, angeblich sind sie mit einer vierrädrigen Dampfmaschine gekommen.«

»Ich kann mir keine Botschaft denken, die nicht bis nach dem Frühstück warten könnte!«, sagte der Kaiser unwirsch.

»Bewirte sie so lange, mein Sohn, spiele meinetwegen eine Partie Schach mit ihnen. Wenn sie einen einigermaßen zivilisierten Eindruck machen, darfst du sie auch gern zum Frühstück einladen.«

Der Kaiser wollte den Türflügel zudrücken, doch der Prinz stellte seinen Stiefel in den Spalt. »Die Boten behaupten, es gehe um Krieg oder Frieden!«

Tadelnd blickte der Kaiser auf die Stiefelspitze, bevor er den Blick hob und lächelte. »Wer sollte uns wohl angreifen, mein Sohn?«, fragte er spöttisch.

»Das wollen diese Boten nur dem Kaiser persönlich mitteilen, doch angeblich steht ein Angriff kurz bevor. Das konnte ich heraushören.«

Der Kaiser neigte den Kopf und runzelte die Stirn. Er schwankte zwischen spöttischer Heiterkeit und nachdenklicher Sorge.

»Komm zu mir, mon chéri«, säuselte die blondeste seiner Gattinnen aus dem Schlafzimmer.

Der Kaiser lächelte entzückt, doch dann verdüsterte seine Miene sich wieder und er richtete seinen Blick erneut auf seinen Sohn. »Also gut, ich höre diese Leute an.« Er hob den rechten Zeigefinger. »Aber wehe, ihre Botschaft ist nicht so dringend, wie du behauptest!«

Zwanzig Minuten später stolzierte Kaiser Pilatre de Rozier an der Seite seines Sohnes Victorius in den kleinen Konferenzsaal. Dort hatte man den Botschaftern der unbekannten Königin inzwischen Kaffee und Gebäck gereicht.

Zwei Palastwachen, ein Offizier der Außenpatrouillen, ein Sekretär des neuen Kriegsministers und eine Dolmetscherin waren bei ihnen. Die Fremden machten einen übernächtigten Eindruck.

Victorius de Rozier übernahm es, seinen Vater und die Emissäre einander vorzustellen. Der jüngere der beiden war ein kleiner drahtiger Mann von hellbrauner Hautfarbe namens Osamao. Pilatre schätzte ihn auf Ende dreißig. Der zweite, erheblich ältere Offizier des unbekannten Heeres hieß Imyos und war überdurchschnittlich groß und dürr. Seine Haut war von einem matten Schwarz.

Der Kaiser verzichtete auf die sonst bei solchen Begegnungen üblichen Höflichkeitsfloskeln und Konversationen. »Sie mögen vorbringen, was sie vorzubringen haben«, sagte er nur knapp.

Die Dolmetscherin fasste die hastig und wortreich vorgetragene Botschaft der fremden Offiziere zusammen, und der Sekretär des neuen Kriegsministers tauchte seine Feder ins Tintenfass und schrieb Wort für Wort mit: »Diese Offiziere gehören zum Volk der Huutsi und dienten einem gewissen König Yao«, erklärte die Dolmetscherin. »Den ermordete kürzlich ein Emporkömmling namens Daa’tan, ein Fremder, und schwang sich selbst zum König der Huutsi auf…«

Der Kaiser bemerkte, wie sich die Gestalt seines Sohnes plötzlich straffte. Victorius’ Gesichtshaut nahm eine ungesunde, schmutzig-graue Farbe an.

»… die Witwe des bedauernswerten König Yao, Königin Elloa, sendet nun diese beiden Obersten zu Kaiser de Rozier, um ihn zu warnen. Jener Daa’tan nämlich, ein Hellhäutiger übrigens, hat sich in den Kopf gesetzt, das Heer gegen die Hauptstadt des kaiserlichen Reiches zu führen. Mit tausend Kriegern zu Fuß, Tsebras und mit Dampfbaiks und Roulern marschiert er bereits zu dieser Stunde am Westufer des Sees nach Süden, um die Kaiserstadt anzugreifen. Der Vermessene will selbst Kaiser der Wolkenstädte werden. Kaiser de Rozier möge gewarnt sein und geeignete Maßnahmen ergreifen, um den Schurken aufzuhalten, die Verteidigungsstellungen der Kaiserstadt zu befestigen und sich vor Spionen in Acht nehmen. Königin Elloa erfleht ihm das Kriegsglück vom Himmel über Afra herab, und sie erbittet nach vollbrachtem Sieg Asyl in der Kaiserlichen Wolkenstadt für sich selbst und für ihre beiden Emissäre und ihre Sippen.«

De Rozier betrachtete die beiden erschöpften Boten mit ausdrucksloser Miene. Er war wie vom Donner gerührt. Der Sekretär des Kriegsministers reichte ihm das schriftliche Protokoll. Wort für Wort studierte er es.

Mit halbem Ohr nur hörte er, wie sein Sohn einige Fragen an die Emissäre der Königin Elloa richtete. Ob jener Daa’tan auffällig großmäulig sei, ob er zum Jähzorn neige und ob ihnen eine gewisse Affinität zu Pflanzen an ihm aufgefallen sei. Und ob ein Echsenmann bei ihm sei, der seine Gestalt wandeln könne. Sie bejahten jede einzelne Frage.

»Es ist Maddrax’ Sohn«, wandte sich Victorius schließlich an seinen Vater. »Daa’tan ist hochgradig gefährlich, und wenn er gar mit seinem Mentor Grao auftritt, könnte er sogar das unmöglich Scheinende vollbringen!«

***

Die ganze Nacht über hockte Nefertari hinter dem Schwarzbart auf dem Dampfwagen. Jedes Mal, wenn er einzuschlafen drohte, stach sie ihn mit der Dolchspitze in den Rücken. So zwang sie ihn, immer neue Holzscheite in den Brennkessel zu stecken und den Wagen immer weiter nach Süden zu steuern.

Dabei hatte sie selber Mühe, wach zu bleiben.

Irgendwann hörte das Stampfen im Inneren der Maschine auf und der Wagen blieb stehen. Nefertari zuckte zusammen, denn sie war gerade dabei gewesen, einzudösen. Jetzt fuhr sie hoch und blickte in den Brennkessel – es schlugen keine Flammen mehr aus der Tür, ein fast abgebranntes Holzscheit glühte nur noch schwach.

»Was ist los?«, herrschte sie ihren Gefangenen an. Der schnitt eine ratlose Miene und machte ratlose Gesten. Dabei deutete er auf die beiden Kisten, aus denen er die ganze Zeit über Brennholz in den Heizkessel gesteckt hatte. Beide waren leer. »Na und?« Nefertari brüllte den Mann an und setzte ihm die scharfe Klinge an den Hals. »Los! Weiterfahren!«

Geht nicht, Königin, raunte Aruulas Stimme in ihrem Bewusstsein. Eine Dampfmaschine funktioniert nur mit kochendem Wasser, und Wasser bringst du nicht ohne Brennmaterial zum Kochen.

Woher weißt du das alles?!

Ich weiß es einfach.

»Verschwinde!« Nefertari stieß den Schwarzbart aus dem Dampfwagen. »Hau schon ab!« Der Mann rappelte sich hoch und lief davon. Merkwürdigerweise rannte er in Fahrtrichtung.

Nefertari fand einen halbgefüllten Wasserschlauch im Fahrerhaus des Dampfwagens. Sie trank und hängte ihn sich um die Schulter. Danach steckte sie Aruulas Dolch weg, schnallte sich den Rucksack auf den Rücken und stieg aus dem Wagen. Sie wandte sich ebenfalls in Fahrtrichtung, weil sie diese Richtung für Süden hielt, doch plötzlich sah sie einen milchig roten Streifen am Himmel – und zwar in der Richtung, aus der sie gekommen waren.

Sie stutzte. »Seit wann geht die Sonne im Norden auf?« Sie blickte verwirrt nach allen Seiten.

Er hat uns betrogen, raunte Aruulas mentale Stimme in ihrem Geist. Er ist einen großen Kreis gefahren, und wenn ihm das Holz nicht ausgegangen wäre, hätte er uns geradewegs zurück in die Arme seiner Leute gebracht.

Nefertari schrie vor Wut. Sie stampfte mit dem Fuß auf, raufte sich die Haare und spuckte auf den Dampfwagen.

Spar dir deine Kräfte! Scharf drang Aruulas mentale Stimme in ihr Bewusstsein. Sie werden bald hier sein, dann ist unser Leben nichts mehr wert!

Schwer atmend stierte Nefertari in die Richtung, aus der sie die Horde der Schwarzbärte erwartete. »Sicher bringen sie auch Holz mit…«, sagte sie heiser.

Damit müssen wir rechnen, entgegnete Aruula. Sie werden die verdammte Dampfmaschine wieder anwerfen und uns einholen, egal in welche Richtung wir fliehen! Darum tu jetzt genau das, was ich dir sage…

Nefertari gehorchte. Sie aß das restliche Fett aus der Dose und leerte die beiden Säckchen mit dem Schwarzpulver hinein.

Dann füllte sie das Behältnis mit ein paar Steinen auf und schraubte die Dose zu.

Aus dem Futter ihres Mantels riss sie einen Streifen und tränkte ihn mit Öl, das sie in einer Lampe im Fahrerhaus des Dampfwagens fand.

Inzwischen war es hell geworden. Eher zufällig drehte sie sich um – und stieß einen Schreckensschrei aus: Die Horde der Wegelagerer näherte sich!

Schnell jetzt, befahl ihr Aruula. Bohre ein Loch in den Deckel der Dose, stecke die Stoffstreifen hinein und lege die Bombe in den Brennkessel. Aber so, dass man sie nicht sieht!

»Die Bombe…?« Nefertari tat, was Aruula ihr sagte.

So nennt man das! Und nun lauf nach Süden, so schnell du kannst! Vergiss den Wasserschlauch nicht…

»Was ist mit der Bombe?«

Die wird ihr Werk tun, wenn wir weit entfernt sind, gab Aruula zurück und verkniff sich ein »Hoffe ich…«. Ihr Plan baute darauf, dass die Nomaden versuchen würden, der Flüchtenden mit dem Dampfwagen zu folgen. Taten sie es zu Fuß, war sie verloren.

Nefertari blickte noch einmal nach Westen. Höchstens dreihundert Schritte trennten die Horde der Schwarzbärte noch von ihr und dem Dampfwagen. Die ersten Männer lösten sich bereits aus der Gruppe der anderen.

Nefertari sprang auf, schulterte den Rucksack und rannte los. Sie hatte während der Fahrt neue Kräfte tanken können und kam gut voran – sogar schneller als die Nomaden, die bereits eine weite Strecke zurückgelegt hatten.

Deswegen folgten sie Nefertari auch nicht weiter, sondern versammelten sich um den Dampfwagen. Aruula betete zu Wudan, dass ihr Plan gelang.

Wudan hatte ein Einsehen. Nefertari war etwa fünf Speerwürfe weit gekommen, als eine gewaltige Explosion die Morgenstille zerriss. Die Druckwelle war noch bis hierher zu spüren.

Nefertari fuhr herum und starrte zurück. Wo der Dampfwagen gestanden hatte, erhob sich jetzt ein schwarzer Rauchpilz.

Ich habe uns erneut das Leben gerettet, sagte Aruula in ihrem Kopf. Vergiss das nicht gleich wieder, Königin…

***

Etwas länger als eine Stunde brauchten sie bis zur nördlichen Ankerstation der Wolkenstadt. Die Morgensonne hatte sich zu diesem Zeitpunkt längst von den Baumwipfeln gelöst und begann in den Himmel zu steigen.

Grao’sil’aana wusste, dass er bis zum Sonnenuntergang Zeit hatte, die Weichen für den Untergang der Stadt zu stellen.

Etwa dreihundert Meter von der nördlichen Ankerstation entfernt versteckten sie sich im Unterholz am Rande der ausgedehnten Rodung, die alle vier Verankerungssockel der Wolkenstadt umgab. Von dort aus beobachteten sie eine Zeitlang, wie die Patrouillen kamen und gingen.

Daa’tans Stoßtrupp fand die Angaben der Gefangenen bestätigt: Vier Patrouillen aus je sechs Mann waren hier Tag und Nacht unterwegs. In genau festgelegten Zeitintervallen marschierten sie ständig von Sockel zu Sockel.

Der steinerne Verankerungssockel – einer von vieren, die Wimereux-à-l’Hauteur am Boden hielten – besaß die Form einer Pyramide. Aus seiner Spitze führte ein mächtiges Tau zum nördlichen Rand der Wolkenstadt, die etwa sechshundert Meter über der Rodung und dem Wald schwebte.

Der Daa’mure spähte hinauf. Ein wahrhaft beeindruckendes Gebilde war das, und gegen seinen Willen musste er den Schöpfer dieser Konstruktion bewundern. Unbegreiflich, dass so ein Bauwerk fliegen konnte!

Von den Spähern des Huutsi-Heeres und vor allem von Yabandu und den anderen Überlebenden der aufgeriebenen Patrouille wusste er eine Menge über die Wolkenstädte. Das Grundgerüst, eine Raumgitterkonstruktion aus einer mutierten Bambusart, hatte einen Durchmesser von tausend Metern. In ihm steckte ein riesiger linsenförmiger Trägerballon, der in neun Kammern unterteilt war. Eine Mischung aus vulkanischem Methangas und erhitzter Luft füllte jede der Kammern und die zusätzlichen neun Stabilisierungsballons, die rund um die Stadt angeordnet und mit ihrem Außenrand verbunden waren.

Ausgedehnte Methanfelder im Boden unter der Stadt speisten den Trägerballon und die Stabilisierungsballons über einen großen Versorgungsschlauch. Der ragte unter der Mitte der Wolkenstadt aus einer großen Pyramide und führte von dort aus sechshundert Meter zu ihrem Unterboden hinauf.

Von ihrer Deckung aus konnten der Daa’mure und sein Gefährte zwei der westlichen und fast direkt über sich einen der nördlichen Stabilisierungsballons erkennen. Auch die dampfgetriebene Aufzugskabine konnten sie in diesen Minuten beobachten. Langsam kroch sie am westlichen Verankerungstau in die Tiefe.

Um eine schwebende Stadt wie diese zum Absturz zu bringen, müssten nach Graos Berechnungen mindestens drei Stabilisierungsballons auf einer Seite ausfallen. Wenn man zugleich die zugehörigen Manövrierpropeller ausschaltete, müsste es sogar ausreichen, zwei Ballons zu zerstören. Noch wirkungsvoller war ein zusätzlicher Angriff auf eines der Verankerungsseile. Den sollten Safrayus und Do vom Boden aus führen.

Sie hatten an alles gedacht, hatten alles durchgeplant. Ob es funktionieren würde?

Mit den rund um die Stadt postierten Batterien von Speerwerfern und Dampfdruckkanonen würden Daa’tans Huutsi- und Wawaakrieger sich auseinandersetzen müssen.

Vor allem mit den Stellungen im Norden der Stadt.

Die nächste Patrouille tauchte zwischen den Büschen auf.

Die kaiserlichen Soldaten trugen ungewöhnliche Uniformen: lange blaue Jacken, weiße Strümpfe, Hosen, die nur knapp über die Knie reichten, und dreieckige Hüte. Die Offiziere trugen langes, meist weißes Kunsthaar.

Drei der Männer kletterten die Pyramide hinauf und kontrollierten die Verankerung und das Tau. Das geschah nach Angaben der Gefangenen zweimal am Tag. Als sie die Inspektion beendet hatten, stiegen die Wachsoldaten wieder in die Rodung herab, und die Patrouille zog weiter.

Kaum war sie außer Sichtweite, erhoben sich Grao’sil’aana und Mombassa, der sich ohne seinen Kopfschmuck regelrecht nackt fühlte, aus ihrer Deckung. »Ihr wartet hier wie besprochen, bis wir euch das Zeichen geben«, wandte sich Grao an die beiden Sprengstoffträger Safrayus und Do. Die nickten grimmig. Ohne Eile schritten Silana, die Schmuckhändlerin, und Massa Born, der Heiler, an der Ankerpyramide vorbei und gingen zur westlichen Verankerungsstation, an der entlang der Lift zwischen Boden und Wolkenstadt verkehrte.

Dort, an der Absperrung vor der Liftstation, taxierten die Wächter Mombassa misstrauisch. Seine Größe beeindruckte sie wohl. Die Frau, in die sich Grao verwandelt hatte, würdigten sie kaum eines Blickes.

Sie wollten wissen, welche Art von Geschäften Mombassa nach Wimereux-à-l’Hauteur führten. Der Hüne erklärte es ihnen, und nach einer oberflächlichen Kontrolle seines Gepäcks durfte er passieren. Silana winkten sie ohne Kontrolle durch.

Ein paar Minuten später fuhren sie in der großen Aufzugskabine zusammen mit Fischern und Jägern und deren Beute zur Stadt hinauf. Gemeinsam mit den Jägern und Fischern gingen sie auch zum zentralen Platz der Wolkenstadt.

An die hundert Menschen tummelten sich dort – der kleinere Teil bot Waren an, der größere kaufte sie.

Silana legte ein Tuch auf den Boden und arrangierte ihren Schmuck darauf. Massa Born bot seine Heilkünste und seine Kräuter an.

Etwa hundertfünfzig Meter entfernt im Norden grenzte ein kleiner Park an den Marktplatz, und hinter dem Park erhob sich ein prachtvolles Gebäude. Grao’sil’aana rief sich die Schilderungen der Gefangenen in Erinnerung – bei dem Prachtbau konnte es sich eigentlich nur um den Kaiserpalast handeln.

Nach etwa einer Stunde fiel den beiden Eindringlingen auf, dass immer mehr Soldaten am Rande des Marktplatzes vorübermarschierten. Eine merkwürdige Hektik breitete sich aus, die Stimmung an den Ständen war spürbar angespannt.

Und bald machten Gerüchte die Runde: Der Kaiser habe sein Kabinett zu einer Dringlichkeitssitzung zusammen gerufen und seine Garde in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Ein Krieg stünde bevor, hieß es. Kaiser de Rozier ließe die Verteidigung vorbereiten, und ab sofort dürften keine fremden Händler und Besucher mehr in die Wolkenstadt. Äußerlich blieben Mombassa und Grao’sil’aana gelassen, doch innerlich gingen sie in Habachtstellung. Aufmerksam lauerten sie nach allen Seiten – wusste man, dass sich bereits ein feindlicher Stoßtrupp in der Stadt aufhielt? Oder hatten die Späher der Kaiserlichen Daa’tans heranziehende Armee entdeckt?

Obwohl Mombassa die meisten Männer auf dem Marktplatz um Haupteslänge überragte, entdeckten sie niemanden, der sie ungebührlich misstrauisch beobachtete. Offensichtlich hatte die plötzliche Unruhe nichts mit ihnen zu tun.

Grao’sil’aana blickte zum Himmel. Die Sonne hatte eben erst ihren Zenit überschritten. Noch mindestens sechs Stunden würde es dauern, bis Daa’tans Krieger in die Reichweite der Batterien von Speerwerfern und Dampfdruckkanonen im Norden der Stadt gelangten. Die Vorhut mochte es unter Umständen schneller schaffen.

Mombassa beugte sich an das Ohr des Daa’muren. »Die Kaiserlichen müssen das Heer entdeckt haben. Vielleicht sind auch die vier oder fünf Krieger angekommen, die dem Pilzmassaker entfliehen konnten.«

Diese Erklärung leuchtete dem Daa’muren ein. »Wir bleiben hier auf dem Markplatz, bis die Verkaufsstände geschlossen werden«, flüsterte er. »Danach ziehen wir uns in den Süden der Stadt zurück und spähen dort die Propellerstationen und die Verankerungen der Stabilisierungsballons aus.«

***

Am frühen Nachmittag erreichten Tala, Prinz Akfat, Yann Haggard und der junge Läufer Coryas die nördlichste Verteidigungsstellung unterhalb Wimereux-à-l’Hauteurs.

Reitvögel und Menschen waren erschöpft. Vor allem der Seher konnte sich kaum noch im Sattel halten.

Durch Geschrei und Lärm im Uferwald aufgeschreckt, hatten Akfat und Tala mitten in der Nacht den jungen Läufer losgeschickt, um die Quelle der Unruhe auszukundschaften.

Nach seiner Rückkehr hatte Coryas von einem mehr als tausendköpfigen Heer berichtet, das nach Süden durch den Urwald und das Buschland marschierte. Die Überlebenden der Patrouille wussten also, dass Krieg drohte.

Statt mit drei war die Dampfdruckkanonen-Batterie mit neun Soldaten besetzt, und statt sieben, hatten sich einundzwanzig Speerwerfer in ihrer direkten Umgebung postiert. Mit einer gewissen Erleichterung nahmen Tala und der Prinz den Bericht des Hauptmanns zur Kenntnis, der die Batterie kommandierte: Der Kaiser hatte das gesamte Wachbataillon und sämtliche Verteidigungsstellungen der Wolkenstadt in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Auch der Kaiser hatte von dem heranmarschierenden Kriegsheer erfahren.

Mit einem Spiegel morste Tala eine Botschaft zur Stadt hinauf. Kurz darauf glitt sechshundert Meter über ihnen eine kleine Roziere über den nördlichen Rand von Wimereux und senkte sich der Geschützbatterie entgegen.

Während das Luftschiff zur Landung ansetzte, näherten sich vier Männer vom nördlichen Verankerungssockel her. Drei Soldaten des kaiserlichen Wachbataillons, Angehörige der Bodenpatrouillen, schleppten einen vierten Mann heran. Bis auf einen kurzen Lederrock und einen Brustgurt war er unbekleidet. Die Wachsoldaten stießen ihn vor Tala und dem Prinzen zu Boden.

»Ein Fremder!«, meldete der Anführer der Patrouille. »Wir haben ihn in der Nähe der Nordverankerung beim Pissen erwischt!« Der Offizier präsentierte eine Faustfeuerwaffe. »Er war bewaffnet! Wir sahen das Luftschiff und dachten, wir schicken den Kerl mit nach oben, damit man ihn verhören kann.«

Tala nahm ihm die Waffe aus der Hand und betrachtete sie.

Die Waffentechnik erschien ihr relativ modern. Kein Soldat des kaiserlichen Heeres war mit einer solchen Pistole ausgerüstet. »Wo kommst du her?« Sie richtete ihren Blick auf den Gefangenen. Der sah sie nur an und sagte kein Wort. »Wie heißt du?«

Der fremde Krieger klopfte sich auf die Brust. »Do«, sagte er. »Do, Do.« Er feixte. Aus irgendeinem Grund war er zufrieden.

»Er scheint keine der uns bekannten Sprachen zu sprechen«, sagte der Hauptmann der Geschützbatterie.

»Wir nehmen ihn mit hinauf«, entschied der Prinz. »In den Kerkern der Kaserne wird man ihn schon zum Reden bringen.«

Mittlerweile war die leichte Roziere gelandet. Die Soldaten fesselten den fremden Krieger und schleppten ihn in die Gondel. Tala übergab die Reitvögel den Soldaten der Geschützbatterie und befahl ihnen, die Tiere zum Weiden und zur Tränke an den See zu bringen. Mit Prinz Akfat, dem Seher und dem überlebenden Läufer stieg sie in die Gondel.

Das Luftschiff startete. Während es nach oben stieg, starrte Yann Haggard den fremden Krieger unentwegt an. Der wirkte auffallend entspannt. »Ich habe ein schlechtes Gefühl«, flüsterte Haggard. »Ich hab ein ganz schlechtes Gefühl…«

Tala beobachtete den Einäugigen aus schmalen Lidern.

Seine Gesichtshaut war bleich, und Schweiß stand in großen Tropfen auf seiner Stirn. »Was ist los mit Ihnen, Yann Haggard?«

Der Seher deutete auf den Gefangenen. »Der hat etwas Böses im Schilde geführt«, krächzte er. »Etwas sehr Böses, und er ist nicht allein… ich spüre es genau…«

Talas Blick wanderte zwischen dem Seher und dem Gefangenen hin und her. Es war ihr neu, dass Haggard über telepathische Kräfte verfügte. Kam ihm sein Verstand abhanden, oder war es seine Sehergabe, die ihn zu solch rätselhaften Aussagen veranlasste? Der fremde Krieger grinste spöttisch – es war, als würde er den grauhaarigen Mann genau verstehen.

»Verdammt, was ist das?!«, brüllte der Kapitän der Roziere plötzlich durch die Kabine. Er stand am Fenster, ein Fernrohr am Auge. »Da macht sich jemand an der nördlichen Verankerung zu schaffen!«

Tala war mit einem Satz neben ihm und riss ihm das Fernrohr aus der Hand. Das Luftschiff war inzwischen etwa dreihundert Meter über den Boden gestiegen. Die kaiserliche Leibwächterin richtete das Fernrohr auf den Nordsockel. Ein Mann stand dort auf der Plattform und hantierte mit zwei großen Rucksäcken am unteren Ende des Verankerungsseils.

»Wir müssen sofort –«, begann Tala, doch sie brachte den Satz nicht mehr zu Ende.

Denn in diesem Moment zuckte ein greller Lichtblitz auf und hüllte den Verankerungssockel, den Fremden und den unteren Teil des Haltetaus ein.

Tala schloss geblendet die Augen. Hinter ihr schrien die Männer auf. Der Hall einer Detonation dröhnte wie ein gewaltiger Donnerschlag über die Rodung zwischen den Verankerungssockeln und bis herauf zum Luftschiff. Eine Druckwelle packte die Gondel und warf sie hin und her.

Als Tala die Augen wieder öffnete, stieg eine dichte Rauchwolke von dem Verankerungssockel auf. Das dicke Tau stand nicht mehr straff zwischen dem Stadtwulst und dem Boden, sondern schlängelte sich lose herab.

»Ein Attentat!«, ächzte der Kapitän. Und Tala erkannte schaudernd, dass der Krieg bereits in Wimereux angekommen war…

***

»… das feindliche Heer marschiert bemerkenswert schnell. Seine Nachhut wird die Stadt spätestens um Mitternacht erreichen…« Der Kapitän eines Späherluftschiffes berichtete mit knappen Worten und ohne spürbare Erregung. »… fast die Hälfte des Heeres reitet auf Tsebras oder fährt auf Dampfroulern. Diese Krieger werden erheblich früher hier sein. Eine Vorhut auf etwa sechzig zweirädrigen und vierrädrigen Dampfmaschinen ist vorausgefahren und könnte schon bei Einbruch der Dämmerung unter Wimereux-à-l’Hauteur auftauchen.«

Der Kapitän war der erste von drei Luftschiffkapitänen, die Kaiser Pilatre de Rozier noch am Morgen nach Norden geschickt hatte, um das fremde Heer auszukundschaften. Der Offizier stand an der runden Tafel des Kabinettsaales, während er seinen Bericht gab. Etwa dreißig Männer hielten sich im Saal auf: sämtliche Minister, die ranghöchsten Offiziere, Prinz Victorius, eine Dolmetscherin und die beiden Boten der Königin Elloa: Osamao und Imyos. Die Augen aller hingen an den Lippen des Kapitäns. Was er zu berichten hatte, räumte die letzten Zweifel an den Aussagen der Emissäre aus.

Zwei oder drei Atemzüge lang herrschte vollkommene Stille im Kabinettssaal, nachdem der Kapitän des Späherschiffes seinen Bericht abgeschlossen hatte. »Mon dieu!«, stöhnte der Kaiser schließlich. »Ist es also tatsächlich wahr…!« Mit einer Handbewegung gebot er der Dolmetscherin, die seinen Seufzer für die Emissäre übersetzen wollte, zu schweigen.

Er wandte sich an Victorius und seine Offiziere. »Wir verstärken den Verteidigungsring am Boden! Sämtliche Luftschiffe der Stadt werden mit allen noch vorhandenen Vorräten an Glasbomben (eine Art Molotow-Cocktail) beladen und starten nach Norden! Sämtliche Dampfdruckkanonen werden schussbereit gemacht, nicht nur die am Nordrand der Stadt…!«

Plötzlich ging ein Ruck durch den Saal. Wer stand, strauchelte oder ließ sich in einen Sessel fallen, wer saß, hielt sich unwillkürlich an der Tischkante fest. Von irgendwoher hörte man eine mächtige Detonation. Die Dolmetscherin schrie auf. Die Gesichter der Männer wurden schmutzig-grau.

Victorius und der Kaiser rannten als erste zu den Saalfenstern und stießen eines auf. Hinter der kleinen Parkanlage auf dem zentralen Platz der Stadt rannte eine Menschenmenge wie in Panik nach allen Seiten auseinander.

Von überall her hörte man Geschrei.

»Seht Euch das an!« Victorius deutete auf einen Wagen ohne Fahrer, der von dem kleinen Park aus Richtung Marktplatz rollte. Das Wasser eines Springbrunnens schwappte unruhig hin und her und floss an der dem Palast abgewandten Seite über den Brunnenrand. »Die Stadt schwankt!«

»Quel malheur!« Die Stimme des Kaisers klang überaus besorgt. »Wimereux neigt sich nach Süden! Was hat das zu bedeuten!«

»Raus aus dem Palast!«, brüllte Kommandant Lysambwe.

Er und der junge Leibgardist Rönee rissen beide Flügel der Saaltür auf und winkten den Kaiser und seine Minister und Offiziere hindurch. »Solange wir nicht wissen, was das war, müssen wir mit einem Anschlag auf den Palast rechnen!«

Auf dem Weg die Treppe hinunter spürte Victorius, wie der Palast hin und her schwankte. Draußen, auf der Vortreppe, sah er zu seinem Entsetzen, wie Ost- und Westrand der Wolkenstadt tatsächlich auf und ab wippten. Den Blick nach Norden verdeckte der Palast. Wie auf einem Schiff in stürmischer See kam er sich vor. »Ein Verankerungsseil muss gerissen sein!«, rief er. »Wahrscheinlich das nördliche!«

»Unmöglich!«, schrie der Kaiser zurück. »Die Taue können nicht reißen!«

»Denkt doch an die Explosion, mon Père!«

Überall liefen Soldaten und Stadtbewohner vorbei. Ganz Wimereux-à-l’Hauteur befand sich in Aufruhr. Ein Nachrichtenoffizier näherte sich von Osten her dem Palast. Er winkte aufgeregt. »Ein Angriff!«, brüllte er schon von weitem.

Atemlos hielt er Sekunden später vor dem Kaiser und dem Prinzen an. »Ein feindlicher Krieger hat eine Sprengladung auf dem Nordsockel gezündet!«, keuchte er. »Was sollen wir tun?«

Aschfahl wurde der Kaiser. Kein Wort kam über seine plötzlich grauen Lippen.

»Werft die Stabilisierungspropeller an und holt ein Ersatztau aus dem Lager!«, befahl Victorius an seiner Stelle. Der Nachrichtenoffizier rannte davon. Eine kleine Roziere schwebte heran. Noch bevor die Gondel des Luftschiffs aufsetzte, wurde die Ausstiegsluke aufgestoßen. Tala und Prinz Akfat sprangen heraus. Victorius und der Kaiser eilten zu ihnen. Einige Offiziere und die Emissäre der fremden Königin folgten. Noch immer schwankte die Stadt.

»Einem feindlichen Stoßtrupp ist es gelungen, bis zum nördlichen Ankersockel vorzudringen«, berichtete Tala hastig und mit heiserer Stimme. Sie deutete hinter sich zum gelandeten Luftschiff. »Einen Attentäter konnten wir gefangen nehmen, ein zweiter hat sich selbst in die Luft gesprengt. Das nördliche Ankerseil ist zerstört!«

»Da, da…!« Die beiden Emissäre der fremden Königin gestikulierten plötzlich wild. Sie zeigten auf sieben oder acht Männer und Frauen, die vom Marktplatz aus an den Ostrand der Stadt und dort nach Süden rannten. Händler, die in Panik ihre Stände verlassen hatten, vermutete Victorius. Er wusste nicht, was das Gefuchtel der Emissäre zu bedeuten hatte. »Da, da…!«, schrien sie immer wieder.

»Sie kennen einen der Händler«, sagte die Dolmetscherin.

Unter den Händlern waren eine Frau mit einem großen Korb auf dem Rücken und ein hünenhafter Mann. Er trug einen Rucksack auf dem Rücken.

»Das ist doch…« Tala traute ihren Augen nicht. Sie glaubte einen der Männer wieder zu erkennen, die sie in der Nacht zuvor in das Ruderboot hatte steigen sehen. Da hatte er allerdings noch einen Lioonschädel auf dem Kopf getragen.

Osamao und Imyos stießen unablässig aufgeregte Worte in ihrer Sprache aus, die Dolmetscherin übersetzte. »Der schwarze Hüne ist der Generalfeldmarschall des feindlichen Heeres!« Die Frau schnitt eine ungläubige Miene, während sie zaghaft diesen einen Satz vorbrachte. Er schien ihr nicht recht über die Lippen zu wollen.

Der Kaiser, sein Sohn, seine Offiziere und Minister rissen Augen und Münder auf. Feindliche Eindringlinge auf Wimereux-à-l’Hauteur? Das durfte nicht sein!

Prinz Akfat reagierte als Erster. »Weiche nicht mehr von der Seite des Kaisers«, befahl er Tala. Dann zog er seinen Degen, fasste Victorius am Arm und zerrte ihn mit sich. »Komm, Bruder, stellen wir diesen Riesen!« Durch den Park hindurch rannten sie auf den Marktplatz und von dort zur Südseite der Stadt.

***

Der Daa’mure und der schwarze Hüne liefen an Zelten und Bambushütten vorbei und ließen die anderen Männer und Frauen hinter sich. Die Eingänge zu den Propellerstationen waren unbewacht. Grao’sil’aana stellte den Korb ab. Sein Frauenkörper verwandelte sich zurück in den einer Echse.

Während Mombassa Waffen und Sprengstoff aus dem Korb kramte, warf Grao sich gegen die Tür der Propellerstation. Sie gab sofort nach. Der Daa’mure schnallte sich den Korb wieder auf den Rücken. In der Linken eine Sprengladung, in der Rechten eine Faustfeuerwaffe, sprang er die Wendeltreppe hinunter. Sie führte zu der vorderen östlichen und einer der südlichen Propellerstationen.

Zuerst drangen sie in die östliche Station ein. Nur ein Wachsoldat, ein Heizer und ein Techniker hielten sich vor der Schalttafel der Dampfmaschine auf. Grao’sil’aana erschoss sie.

Mombassa deponierte die Sprengladungen. Draußen auf der Treppe warfen sie sich in Deckung. Eine Explosion zerstörte die Propellerstation.

Sie drangen in die nächste Station ein, töteten die Besatzung und zerstörten sie wie die erste.

Über den Wartungsgang stiegen sie zu den Verankerungsringen der Stabilisierungsballons hinauf. Oben angekommen, zischten Speere und Pfeile an ihnen vorbei.

Schusslärm ertönte. Man hatte sie entdeckt. Ein Speer prallte an Mombassa harter Haut ab. Beide warfen sich auf dem kleinen Wehrgang in Deckung.

»Wieso sind sie uns schon auf der Spur?«, knurrte Daa’tans Generalfeldmarschall. Er spähte hinab – fünfzehn Blauröcke stürmten ihnen entgegen. Zwei Rotfräcke mit künstlichem Langhaar führten sie an. Mitten unter ihnen entdeckte er zwei Huutsikrieger. »Osamao und Imyos!«, zischte er. »Verfluchte Verräter!«

»Das ist Elloas Werk«, sagte Grao’sil’aana. Er spähte hinauf zu den Stabilisierungsballons.

Der Daa’mure hatte keine Erklärung dafür, warum Safrayus und Do schon zugeschlagen und das Ankertau gekappt hatten.

Vereinbart war, dass Grao und Mombassa als Zeichen für die Sprengung des Nordsockels eine Leuchtrakete über den nördlichen Rand der Wolkenstadt schießen sollten. Vermutlich war irgendetwas dazwischen gekommen.

Gleichgültig – nun musste der zweite Schritt folgen, bevor der Kaiser Gegenmaßnahmen einleiten konnte.

Stabilisierungspropeller und -ballons hier am Südrand würden die Wolkenstadt ansonsten schnell wieder in die Balance bringen. Genau das wollte Grao’sil’aana verhindern. Die uneinnehmbare Himmelsfestung, die großartige Kaiserresidenz – er wollte sie auf den Boden zwingen.

»Schlag dich zum nächsten Ballon durch«, sagte er zu Mombassa, »und spreng den Haltering!« Der Generalfeldmarschall nickte und robbte nach Westen.

Grao’sil’aana packte seine Faustfeuerwaffe und zielte zu dem Ballon an der Südostecke der Stadt hinauf…

***

Bis weit in den Nachmittag hinein hatten sie versucht, ihren Dampfwagen zu löschen. Erst als sie die Hälfte ihrer Wasservorräte aufgebraucht hatten, gaben sie auf. Der Wagen brannte aus. Von weitem beobachteten sie das rauchende Wrack. Viele fluchten und rauften sich die Haare. Einige heulten laut, und nicht nur die Frauen.

Noch nie war der räuberischen Nomadenhorde ein derart großes Unglück widerfahren. Neun ihrer Hordenmitglieder waren gestorben, seit sie diesem Weib über den Weg gelaufen waren. Fast die Hälfte ihres Hab und Guts hatten sie verloren; dazu ihren größten Reichtum: ihre beiden Zugwagen samt den darin installierten Dampfmaschinen.

Die meisten der Männer brannten darauf, Rache an dem verfluchten Weib zu nehmen. Sie wollten sie jagen, sie foltern und ihr schließlich die Haut abziehen, um sie geschunden der Wüstensonne auszusetzen und langsam sterben zu lassen.

Andere dagegen hielten das Weib für einen Dämon, den die Götter der Wüste selbst auf die Horde losgelassen hatten, um sie zu prüfen. Die Horde hatte die Prüfung nicht bestanden, so die Anhänger dieser Theorie. Man hätte den Dämon mit Wasser und Brot bewirten und weiterziehen lassen sollen, und alles wäre gut gewesen. Jetzt aber auch noch Rache an ihm nehmen zu wollen, würde den endgültigen Untergang der Horde herbeiführen; so jedenfalls die Anhänger der Dämonentheorie.

Sie hielten Rat, diskutierten, stritten sich und befragten schließlich die Götter. Doch auch die rituellen Lose, die sie warfen, ließen keine eindeutige Entscheidung zu.

Endlich meldete eine der Frauen sich zu Wort. »Habt ihr denn keine Augen im Schädel, ihr Schwachköpfe?«, fragte sie.

»Habt ihr nicht gesehen, mit welcher Gier das Weib unser Wasser gesoffen hat? Habt ihr denn je einen durstigen Dämon gesehen? Ich nicht! Und ich möchte auf der Stelle tot umfallen, wenn dieses verfluchte Weib ein Dämon war, oder wenn die Götter es geschickt haben.«

Viele Männer erschraken wegen dieser furchtlosen Rede.

Insgeheim warteten sie darauf, dass die Frau tot umfiel. Das tat sie aber nicht, und so machten sich schließlich die sieben mutigsten von ihnen auf den Weg, um das Weib zu suchen.

Sie folgten seiner halb verwehten Fährte. An manchen Stellen war die Spur über Hunderte Meter kaum noch zu erkennen. Die Männer aber suchten geduldig und sorgfältig, und so kam es, dass einer von ihnen gegen Abend auf der Kuppe einer Düne den Rucksack des verfluchten Weibes entdeckte. Er war leer.

Nach und nach stiegen sie alle zur Düne hinauf und sammelten sich um die Fundstelle. Hier oben blies der Wind besonders heftig. Ratlos blickten sie sich um. Nirgendwo fand sich noch eine Spur der Flüchtenden.

Sie wollten aufgeben, doch ihr Anführer bestand darauf, dass sie den Dünenkamm gründlich absuchten. Der Rucksack des Weibes lag ja hier oben, und nicht einmal die Andeutung einer Fährte führte wieder von der Düne hinunter.

»Vielleicht ist das verfluchte Weib doch ein Dämon«, gab einer der Männer zu bedenken. »Und vielleicht ist der Dämon von der Spitze der Düne direkt hinunter in die Hölle gefahren.«

Der Anführer schlug ihm ins Gesicht und nannte ihn einen Hohlkopf und einen Narren. Anschließend suchten sie Schritt für Schritt den langen Dünenkamm ab.

Irgendwann schrie einer der Männer auf, hielt sich den linken Fuß und tänzelte auf dem rechten im Sand herum. Sie liefen zu ihm und betrachteten seine Fußsohle. Die blutete aus einer tiefen Schnittwunde. Sorgfältig suchten sie den Sand an der Stelle ab, wo der Mann sich die Wunde zugezogen hatte.

Der Anführer war es schließlich, der die Dolchspitze entdeckte. Sie ragte etwa eine Daumenbreite aus dem Sand.

Der Anführer legte den linken Zeigefinger auf die Lippen und deutete mit dem rechten auf eine Stelle etwa einen halben Meter neben der Klinge. Dort ragte der Rand eines papierenen Rohres aus dem Sand.

Sie warfen sich auf die Knie und fingen an, mit bloßen Händen den Sand aufzuwühlen.

***

Im Westen ging die Sonne unter. Wieder krachten Schüsse.

Vier, fünf Meter vor und über Victorius und Prinz Akfat stieg Pulverdampf auf.

Es konnte nur die Tat des schwarzen Hünen sein, denn in Wimereux waren Explosivwaffen verboten. Aber wie hatte er sie an den Wachen vorbeischmuggeln können?

Schon wieder fiel ein Schuss. Sie legten die Köpfe in die Nacken und starrten zu den Stabilisierungsballons hinauf. Der erste verlor bereits seine Tropfenform, das eben noch straffe Ballongewebe erschlaffte sichtbar. Das Trageseil unter ihm büßte seine Spannung ein, schon begann der Ballon zu sinken.

Zweihundert Meter weiter westlich leuchtete ein Explosionsblitz auf, dann die Detonation. »Sie haben die Halterung des mittleren Stabilisierungsballons gesprengt!«, schrie Lysambwe, der Kommandant des Schutzbataillons.

Entsetzt starrten die Prinzen Akfat und Victorius zu den beiden Ballons: Der an der Ostecke fiel weiter in sich zusammen und sank rascher, der zweite stieg in den Himmel hinauf und zog das abgesprengte Verbindungstau hinter sich her. Erneut krachten Schüsse.

»Zu den Propellern!«, schrie Victorius. Er blickte sich um: Am Nordrand stieg die Stadt nach oben, weil die Attentäter den nördlichen Ankersockel gesprengt hatten. Hier im Süden senkte sich die Wolkenstadt bereits merklich ab, weil zwei Stabilisierungsballons ausgefallen waren und sie nicht mehr hielten.

Nein, drei: In diesem Moment trafen Schüsse den Ballon zweihundert Meter weiter im Westen. Der linsenförmige Trägerballon im Inneren Wimereux-à-l’Hauteurs neigte sich.

»Wir müssen die Dampfmaschinen der Stabilisierungspropeller anwerfen, sonst sackt die Stadt im Süden ab!«, schrie Victorius.

Jemand stieß die Tür auf, die zu den Maschinenräumen der Propeller hinabführte – Rauch quoll aus den Treppenabgängen!

»Feuer!«, kam es aus vielen Männerkehlen. »Löschzüge nach Süden!«

Feuer war so ziemlich der schlimmste Notfall, den man sich auf einer Wolkenstadt denken konnte. Wenn die Flammen sich erst durch die Bambuskonstruktion fraßen und das Material des Trägerballons erreichten, bestand höchste Explosionsgefahr.

Victorius schickte einen Boten los, um einen Löschzug anzufordern. Akfat packte Rönees Arm. »Lauf zum Kaiser! Er muss die Landung einleiten! Diesen Schaden können wir nur am Boden reparieren!«

Der junge Leibgardist rannte los. Den Befehl zur Landung konnte allein der Kaiser geben. Und der hielt sich an der Nordseite bei den Batterien der Dampfdruckkanonen auf.

Rönee lief deutlich sichtbar eine Steigung hinauf.

Wenn man den Eindringlingen – nach Lage der Dinge mussten es mindestens zwei sein – nicht sofort das Handwerk legte, würden sie ihr Zerstörungswerk fortsetzen, und dann war Wimereux-à-l’Hauteur verloren.

Die Schräglage der Wolkenstadt nahm immer schlimmere Ausmaße an. Victorius, Akfat und die Männer um sie herum torkelten haltlos. Überall brach Panik aus. Die Männer hörten den Donner von Dampfdruckkanonen. Auf dem Landeplatz, wo die Luftschiffe mit Glasbomben beladen wurden, rutschten die Gondeln gegeneinander.

Victorius blickte zum Stadtrand – und erstarrte. Dort lehnte Grao’sil’aana an den Aufbauten einer Dampfdruckkanone und zielte mit einer Faustfeuerwaffe auf die Wachsoldaten!

Der Gestaltwandler war hier!

Victorius traf es wie ein Schlag. Und zum ersten Mal fragte er sich ernsthaft, ob die Stadt vielleicht tatsächlich verloren war.

***

In der ersten Abenddämmerung führte Daa’tan seine Kavallerievorhut aus knapp sechzig Dampfbaiks und Roulern gegen die nördlichste Abwehrstellung der Kaiserlichen, eine Geschützbatterie, die von etwa zwei Dutzend Speerwerfern verteidigt wurde. Der Nordrand der Wolkenstadt war nicht einmal mehr zwei Kilometer entfernt. Deutlich sah man, dass die Stadt in Schräglage im Himmel hing. Statt sechshundert Meter über dem Wald und dem Ufer des Sees schwebte sie keine dreihundert Meter mehr über dem Boden.

»Sie landen!« Daa’tan schrie seinen Triumph hinaus. »Die Wolkenstadt muss landen!«

Zwei Luftschiffe glitten über sie hinweg nach Norden.

Vermutlich sollten sie seine Hauptstreitmacht angreifen.

Daa’tan kümmerte sich nicht um die Fluggeräte. Seine Hauptstreitmacht, sechshundert Krieger auf Tsebras und Dampfbaiks und Roulern, war noch eine Stunde entfernt.

General Sango würde schon dafür sorgen, dass die Luftschiffe aus dem Himmel stürzten.

Als etwa dreihundert Schritte vor den Geschützen Mündungsfeuer aufblitzte und die ersten Wurfspeere durch die Abendluft sirrten, teilte Daa’tan seine Kavallerie in drei Gruppen ein. Zwanzig Maschinen jagte er frontal weiter der gegnerischen Stellung entgegen. Je zwanzig wichen nach Westen und Osten aus, um die Batterie und die Speerwerfer in die Zange zu nehmen. Daa’tan selbst fuhr an der Spitze des Pulks, der zum Seeufer hin auswich.

Ein Speerhagel prasselte auf seine Fahrer nieder, vier oder fünf Huutsis stürzten getroffen aus den Sätteln. Ein Kanonengeschoss schlug mitten in der Gruppe ein, die frontal auf die Speerwerfer zuhielt. Nicht einmal zehn Fahrer sah Daa’tan aus dem Rauch der Explosion kommen und unter die Speerwerfer rasen. Auch die Gruppe, die nach Westen ausgewichen war, wurde von zwei Geschossen getroffen.

Sie griffen die Batterie von hinten und von den Flanken her an. Die Verteidiger waren überrascht von der Kampfkraft der Huutsis. Sie besaßen nur zwei Steinschlossgewehre, während jeder Krieger von Daa’tans Kavallerie mit einer Faustfeuerwaffe ausgerüstet war.

Der Kampf währte ungefähr zwanzig Minuten. Dann waren sämtliche Speerwerfer und Artilleristen in die Flucht geschlagen oder tot. Daa’tan hatte fast die Hälfte seiner Leute verloren.

Er ließ die drei eroberten Geschütze auf gegnerische Batterien im Westen und Osten ausrichten. Sobald die Hauptstreitmacht eintraf, sollten seine Krieger das Feuer eröffnen. Mit zwanzig Kavalleristen fuhr er bis zur Ruine des zerstörten Nordsockels. Dort stieg er von seinem Rouler.

Während seine Kavalleristen mit ihren Maschinen einen Verteidigungsring rund um die Sockelruine bildeten, kletterte Daa’tan ein Stück in die zerstörte Pyramide hinein. Unter einem überhängenden Gesteinsblock kauerte er sich ins Geröll.

Hier war er vor Schüssen und Speerwürfen aus der Luft einigermaßen sicher.

Er fasste die sinkende Stadt ins Auge. Kaum noch zweihundert Meter über dem Boden schwebte sie, der Südrand sogar nur noch hundertachtzig, höchstens hundertneunzig Meter. Man hatte den dicken Verbindungsschlauch in ihrem Zentrum gelöst und eingezogen. Auch die verbliebenen drei Haltetaue hingen schlaff herunter. Nur so konnte die Stadt weit genug von der Versorgungspyramide entfernt aufsetzen.

Daa’tan fixierte die Büsche und das Gestrüpp in der Umgebung der zerstörten Pyramide und die Bäume am Rand der Rodung, die sich unterhalb der Stadt fast bis zum Seeufer ausdehnte. Dann konzentrierte er sich.

Die Büsche begannen zu wachsen, das Gestrüpp fing an zu wuchern.

***

Die Wegelagerer verstummten. Daran merkte Nefertari, dass die Männer sie entdeckt hatten. Das Atemrohr, das sie aus den Landkarten gerollt hatte, wurde ihr entrissen. Obwohl sie es schaffte, den Mund sofort zu schließen, war er doch voller Sand. Sie kämpfte mit der Angst vor dem Ersticken, während die Schwarzbärte sie ausgruben.

Sie entrissen ihr den Dolch, dann zogen sie sie aus dem Sandloch. Zwei packten ihre Beine, einer ihren Kopf, zwei ihre Arme. Sie mochte strampeln und schreien, so viel sie wollte, es nützte ihr nichts – sie warfen sie in den Sand, legten ihr eine Schlinge um den Hals und fesselten ihr die Arme auf den Rücken. Dann rissen die Männer sie auf die Beine und zerrten sie die Düne hinab. Wie ein Stück Vieh kamen die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln und die Königin, die ihren Körper beherrschte, sich vor.

Die Männer schrien und lachten, doch es war kein besonders heiteres Lachen. Hass, Triumph und Wut stand den Schwarzbärten in die sonnenverbrannten Gesichter geschrieben. Sie spuckten sie an, rissen an ihren Haaren und grapschten nach ihr.

»Finger weg!«, brüllte Nefertari. »Ich bin eine Königin! Sofort bindet ihr mich los!«

Die Männer verstanden kein Wort, und wenn sie Nefertaris Protest verstanden hätten, wären die Schläge und Tritte wohl noch brutaler ausgefallen. Die Demütigung brachte Nefertari schier um den Verstand.

Der Tag wich der Nacht. Es wurde allmählich dunkel, und kälter wurde es auch. Während des gesamten Weges zurück zu dem explodierten Dampfwagen und den restlichen Männern und Frauen der Horde war Nefertari bewusst, dass ihr das Schlimmste erst noch bevorstand. Als das Lager der Horde in ihr Blickfeld rückte, packte sie die nackte Angst. Sie würden sie auf einen der Wagen stoßen und über sie herfallen, einer nach dem anderen.

Doch als nur noch wenige Schritte die Schwarzbärte von der restlichen Horde trennten, blieben die Männer plötzlich stehen.

Die starren und ausdruckslosen Gesichter der Zurückgebliebenen machten sie stutzig. Sie riefen irgendetwas, das Nefertari natürlich nicht verstand. Die anderen antworteten nicht.

Plötzlich trat die Gestalt eines Mannes hinter dem Anhänger mit dem Wasserfass hervor. Nefertari blinzelte, um ihn trotz der einsetzenden Dunkelheit betrachten zu können. Er hatte kurzes blondes Haar und trug einen merkwürdigen grünen Anzug mit einer teilweise roten Jacke. Ein Rucksack hing auf seinem Rücken, und in seinen Händen lag eine große schwarze Waffe, wie Nefertari noch nie eine gesehen hatte.

Maddrax!, gellte es plötzlich in ihrem Hirn. Maddrax…!

Hör auf zu schreien!, wies Nefertari Aruula zurecht. Du kennst diesen Kerl? Wer ist es?

***

Der Tag ging zu Ende. Ein rabenschwarzer Tag für Wimereux-à-l’Hauteur. Pilatre de Rozier hatte die Landung einleiten lassen. Die Stabilisierungsballons wurden kontrolliert entleert, Gas und heiße Luft aus den Kammern des Trägerballons gepumpt. Meter um Meter sank die Stadt dem Boden entgegen. Nach und nach wurde es dunkel.

Am Nordrand von Wimereux-à-l’Hauteur kommandierte der Kaiser persönlich die Geschützstellungen. Doch weil die Stadt sich im Süden schon stark abgesenkt hatte, war es den Artilleristen nicht gelungen, den Pulk aus Dampffahrzeugen unter Feuer zu nehmen, der mehr als eine Stunde zuvor von Norden her in die Rodung hinein gerast war und die erste Geschützstellung am Boden angegriffen hatte.

In der gesamten Stadt rutschte alles von Norden nach Süden, was nicht verschraubt, auf festes Fundament gebaut oder mit Tauen fixiert war: Wagen, Luftschiffgondeln, Zelte, Bambushütten. Die Luftschiffe waren dermaßen miteinander verkeilt, dass keines von ihnen mehr gestartet werden konnte.

Aus dem Palast und den Häusern hörte man den Lärm verrutschender Möbel, zerbrechenden Geschirrs und gegen die Wände prallender Schränke. Niemand konnte mehr frei stehen, und bald löste sich die erste Dampfdruckkanone aus der Verankerung, rollte achtzig Meter an Häusern und zusammengestürzten Zelten vorbei und krachte gegen die Rückseite des Palastes.

Der Kaiser stand mit Tala zwischen zwei Kanonen, als er die Spitze der feindlichen Hauptstreitmacht im Norden zwischen den Bäumen am Seeufer entdeckte. »Sie sind da«, sagte er mit tonloser Stimme.

Tala starrte in den abendlichen Wald hinunter und konnte es nicht glauben – die ersten Angriffsreihen des fremden Heeres waren noch höchstens zwei Kilometer entfernt, und Wimereux-à-l’Hauteur schwebte nur noch hundertfünfzig Meter über dem Boden. »Wir müssen die Landung abbrechen, Eure Excellenz! Wir liefern uns ihnen ja aus, wenn wir landen!«

Der Kaiser schluckte, er war leichenblass. Eine derart verheerende Situation hätte er sich niemals träumen lassen.

»Was sollen wir denn tun?«, sagte er heiser. »Eine Verankerung und zwei Propellerräume sind zerstört, drei Stabilisierungsballons tragen nicht mehr und die Stadt hat Schlagseite. Wir können Wimereux nur retten, wenn wir landen!«

»Dann fällt die Hauptstadt des Kaiserreichs in die Hände des Feindes!« Tala schlug einen beschwörenden Tonfall an.

»Die Fremden sind uns zahlenmäßig weit überlegen, bedenkt das doch, Eure Excellenz!«

Der Kaiser reagierte nicht, seine Kaumuskulatur arbeitete.

Er spürte selbst, dass er mit dem Rücken zur Wand stand.

»Geh!«, fuhr er Rönee an und vergaß sogar die höfische Anrede. »Schildere Victorius und Akfat, was du dort unten im Wald siehst!« Er deutete nach Norden. Hunderte von Tsebrareitern preschten dort der Rodung entgegen, Dutzende mächtiger Dampfdruck-Kanonen rollten von Wakudas gezogen auf hölzernen Lafetten heran, und zwanzig oder dreißig Dampfgefährte pflügten an ihrer Spitze den Waldboden um.

»Komm rasch wieder, bring mir die Antwort der Prinzen und sage mir, wie der Kampf gegen die beiden Eindringlinge und das Feuer steht!«

Rönee nickte und rannte das Gefälle hinunter nach Süden.

De Rozier ließ die Kanonen ausrichten, was durch die Schräglage der Stadt immer schwieriger wurde. Er gab Feuerbefehl, die Kanoniere schossen, doch die Flugbahnen der Projektile verliefen viel zu steil. Dreihundert Meter vor der ersten Angriffswelle des Feindes schlugen sie ein.

»Vielleicht schaffen wir es, die Stadt mit den Propellern über den See ans Ostufer in Sicherheit zu bringen!«, schlug Tala vor.

»Und was geschieht, wenn wir über dem See abstürzen?«, fragte der Kaiser zurück.

Rechts von ihnen schrien Männer auf. Sie fuhren herum.

Zwei Kanoniere hieben mit Säbeln auf Dornenranken ein, die sich unvermittelt über den Rand der Wolkenstadt schoben und sogar aus den Planken und hölzernen Geländern sprossen.

»Matts Sohn ist da!«, flüsterte der Kaiser. Kalter Schweiß brach ihm aus. Dornige Äste schlängelten sich um die ersten Kanonen und die Beine der Kanoniere. Niemand dachte mehr daran, auf das feindliche Heer zu feuern, jeder hatte genug damit zu tun, sich gegen das auf gespenstische Weise lebendige Dornengestrüpp zu wehren.

Tala schlug mit dem Degen nach den dornigen Ranken, die sich um die Stiefel des Kaisers geschlängelt hatten. Plötzlich hörte sie ein Zischen – Dornen durchbohrten die Hülle des Trägerballons. »Der Pflanzenmagier zerstört die Gaskammern!«, flüsterte sie.

Der Sinkflug der Stadt beschleunigte sich spürbar. Wenige Minuten später setzte Wimereux-à-l’Hauteur hart am Ufer des Sees auf. Eine Staubwolke erhob sich rund um die Stadt. Die Hälfte der Dampfdruckkanonen stürzte samt den Kanonieren von den Rändern der Stadt. Niemand blieb auf seinen eigenen Beinen stehen. Auch Tala und der Kaiser nicht. Überall schrien Männer, überall zischte Dampf. Und Gas? Tala konnte nur hoffen, dass es auf kein offenes Feuer traf, sonst wäre die Katastrophe perfekt.

Sie blickte sich um. Im letzten dämmrigen Licht des Tages sah sie Uniformierte und bewaffnete Bürger zu den Rändern stürmen, um Wimereux-à-l’Hauteur gegen Eindringlinge zu verteidigen. Am Südrand der Stadt wurde noch immer heftig gekämpft. Das Feuer in den beiden Propellerstationen jedoch schien gelöscht worden zu sein, denn Tala konnte weder Rauch noch Flammen entdecken. Am Seeufer, im Wald und auf der Rodung hörte sie Kampflärm. Motoren stampften, Klingen klirrten gegeneinander, das Donnern der Dampfdruckkanonen hallte durch die Dämmerung. Auch die restlichen Kanonen feuerten wieder; diesmal aus günstigen Positionen.

Tala schöpfte Hoffnung. Wimereux war noch lange nicht verloren! Schon brachten Kanoniere die Flaschenzüge in Stellung, schon wurden die abgestürzten Dampfdruckkanonen wieder hinaufgezogen.

Tala sah, dass auch der Kaiser zum Stadtrand eilte, seinen Degen in der Faust. »Eure Excellenz!«, schrie sie und lief ihm hinterher. »Ihr dürft nicht in der ersten Reihe fechten! Das ist verantwortungslos! Ihr müsst die Schlacht kommandieren!«

Doch der Kaiser eilte weiter, und Tala konnte ihn nicht erreichen. Überall wucherten Dornenranken, und man kam schwer voran. Fast jeder Schritt war mit Schmerzen verbunden.

»Ich bitte Euch, Excellenz…!«, rief Tala ihm nach.

Etwas flog durch die Luft und verhakte sich im Fundament einer noch leeren Geschützstellung und im Dornengestrüpp.

Die Erste Leibwächterin starrte das metallene Ding an – ein dreispitziger Widerhaken. Tala riss den Degen aus der Scheide und zerschlug das Seil, an dem er hing und an dem die ersten feindlichen Krieger über den Ballonwulst heraufkletterten.

Doch überall schlugen nun die Widerhaken im Gestrüpp ein, schon sah Tala die ersten Federbüsche feindlicher Krieger auftauchen – hinter sich, vor sich, und direkt neben dem Kaiser. Schreiend hieb sie sich zu ihm durch. Einer der Angreifer hatte ihn zu Fall gebracht. Nun richtete der Federbuschkrieger eine Faustfeuerwaffe auf de Rozier.

Tala warf sich auf den Angreifer und bohrte ihm den Degen in den Rücken. »In Deckung, Exce…!«, schrie sie, brach jedoch geschockt mitten im Wort ab. Der Kaiser war nicht gestürzt – er war eingesponnen von Ranken, die aus dem Holzboden wuchsen, und konnte sich kaum mehr bewegen!

Tala riss die Klinge aus dem sterbenden Gegner und schlug auf die Pflanzenstränge ein, die unter dem scharfen Stahl in Fetzen gingen. Mit wenigen Hieben war de Rozier frei.

»Zieht Euch zurück!«, ächzte Tala außer Atem. »Bringt Euch in Sicherheit, Excellenz! Schnell!«

Und was sie nicht wirklich erwartet hatte, geschah: Noch völlig geschockt von dem Angriff der Pflanzen rollte de Rozier sich herum, kam auf die Beine und folgte ihrem Rat.

Tala aber drehte sich um und wollte sich auf den nächsten Angreifer stürzen.

Ein weißhäutiger Jüngling mit langem dunklen Haar richtete sich keine drei Schritte vor ihr auf. In seinen Augen glitzerte es. Sie riss den Degen empor, doch Dornenranken zogen sich um ihre Knöchel zusammen und rissen sie von den Beinen. Ihr Hieb ging ins Leere, sie stürzte ins stachelige Gestrüpp.

Als sie den Kopf hob, blickte sie in den Lauf einer Faustfeuerwaffe. Ein weißer Finger krümmte sich am Abzug.

Tala starrte dem Langhaarigen ins Gesicht – und dachte an Nabuu. Ich komme, mein Geliebter, dachte sie.

Ein Feuerblitz blendete sie. Dann explodierte die Welt…

***

Der Mann aus der Vergangenheit fixierte jeden einzelnen der Burschen. Abgerissene, struppige und verwilderte Gestalten waren das. In manchen Gesichtern erkannte er nur noch das Weiß des Augapfels, so dunkel war es inzwischen. Sein Herz klopfte ihm wild hinter dem Brustbein.

Aruula, endlich!

Da stand sie – gefesselt, mit blutender Nase, mit geschwollenen Augen und aufgeplatzten Lippen. Aber sie lebte.

Er hob seine Kalaschnikow. »Weg von ihr!« Die Männer sahen sich ratlos an. Vom hinteren Wagen lösten sich die Umrisse von Rulfans Gestalt. Mit gezücktem Säbel ging er langsam auf die wilden Burschen zu. Die Männer hoben ihre Waffen. Matt Drax drückte ab.

Er schoss vor ihren Füßen in den Sand. Sandfontänen spritzten auf, die Nomaden fingen an zu springen, die Frauen hinter dem Wagen schrien. Matt Drax schoss fast das gesamte Magazin leer, um genügend Eindruck zu schinden. »Ihr lasst sie los, oder ich mache weiter!«

Er fuhr herum und gab einen einzelnen Schuss auf das große Wasserfass hinter sich auf dem Wagen ab. Die Kugel durchschlug das Holz, ein Wasserstrahl spritzte aus dem Schusskanal. Eine der Frauen schrie laut auf, rannte herbei und verschloss das Loch mit dem Handballen.

»Lasst sie los!« Maddrax zielte auf das Fass. »Ihr lasst sie gehen, oder ihr seid erledigt!« Er brüllte die Worte und schoss erneut in den Sand.

Die Kerle duckten sich erschrocken. Sie riefen sich kurze, abgehackte Sätze zu. Endlich ließen sie Aruula los und traten weg von ihr. Rulfan ging zu ihr und löste ihre Fesseln. Dabei begrüßte er sie mit ein paar Worten, doch sie schien gar nicht zuzuhören. Wahrscheinlich stand sie unter Schock.

Doch dann schüttelte sie sich, wischte sich mit dem Handrücken das Blut von Lippen und Nase und stapfte auf Matt zu. Er ging ihr entgegen. Mit der Rechten zielte er weiter auf die Männer, mit der Linken fasste er nach ihrer Schulter, um sie an sich zu ziehen. »Aruula… ich bin so froh, dass wir dich gefunden haben…«

Sie schob seinen Arm zur Seite, ging an ihm vorbei zum Wagen mit dem Fass. Dort stieß sie die Frau zu Boden, riss den Mund auf und hielt ihn unter den Wasserstrahl. Sie trank gierig wie ein Tier, und Rulfan und Matt Drax beobachteten sie verblüfft.

Sie ließen die Nomaden zurück. Ein letzter Feuerstoß vor ihre Füße sollte sie ermahnen, ihnen nicht zu folgen.

Dann stapften sie durch die nächtliche Wüste. Aruula gab sich wortkarg und wich Matts und Rulfans Blicken aus. Kein Zeichen der Freude, dass sie endlich wieder vereint waren.

Selbst als sie Aruula ihr Schwert überreicht hatten, war nicht mehr als ein Zucken um ihre Lippen gelaufen. Wortlos hatte sie es in ihre Rückenkralle geschoben. Die beiden Männer konnten sich nicht erklären, was mit ihr los war. Auf die Frage, wo Daa’tan und der Daa’mure abgeblieben waren, antwortete sie nicht.

Um ein Gespräch in Gang zu bringen, erzählten die beiden Männer, was sie seit der Trennung am Uluru erlebt hatten.

Aruula stellte danach nur eine einzige Frage: »Wohin bringt ihr mich?«

Überaus besorgt blickte Matt Drax zu Rulfan. Doch es war zu dunkel, um in seiner Miene lesen zu können. Alles an seiner Gefährtin kam dem Mann aus der Vergangenheit fremd und kalt vor. Als wenn sie es gar nicht selbst wäre. Das konnte doch nicht nur die Nachwirkung der Gefangenschaft – vielleicht sogar einer Folter – sein.

»Zwei Stunden von hier gibt es eine Oase«, sagte er. »Dort haben wir ein Luftschiff gelandet. Damit fliegen wir zur Wolkenstadt des Kaisers de Rozier.«

Aruula nickte nur stumm.

***

Kanonendonner weckte Elloa. Sie wachte auf und schob den Vorhang der Sänfte zur Seite. Die Krieger und Frauen um sie herum trugen Fackeln. Der Wald lichtete sich. Der Mond stand über dem See. Es war nach Mitternacht.

In Marschrichtung erhob sich ein großes Gebilde mit glatten Seiten aus dem Wald. Es sah aus wie ein endloses Gebäude.

Dampffontänen von Kanonen schossen auf seiner Oberkante in die Höhe. »Was ist das?«, fragte sie einen Krieger, der nicht weit neben ihrer Sänfte marschierte.

»Die Wolkenstadt des Kaisers!«, rief eine Männerstimme; sie erkannte Mongoo.

»Wir haben sie vom Himmel geholt!«, triumphierte Bantu neben ihm.

Eisiger Schrecken fuhr der Königin in die Glieder. Der Atem stockte ihr. Fassungslos starrte sie durch die Dunkelheit zu dem riesigen Gebilde. »Vom Himmel…?«, kam es krächzend über ihre Lippen.

Die Boten, schoss es ihr durch den Kopf. Unter keinen Umständen durften Osamao und der alte Imyos innerhalb der Stadt gefunden werden!

Auf einmal stand ihr die Vision der toten Seherin vor Augen. Ihr war, als spürte sie die Dornen jetzt schon ihre Haut durchbohren. Sie schnappte nach Luft, eine kalte Hand schien sie zu würgen.

»Mombassa und der Göttliche waren die Helden!« Mongoos Stimme lachte.

»Sie haben sich in der Stadt verschanzt!«, rief Bantu zu ihr hinauf. Wieder dröhnte Kanonendonner. Ein Geschoss heulte über die nächtlichen Baumwipfel und schlug irgendwo im Unterholz dreihundert Schritte weiter westlich ein. »Die Kaiserlichen wehren sich mit Nägeln und Zähnen!«

Elloa schöpfte Hoffnung. »Die Stadt ist nicht erobert?« Sie versuchte die Bedauernde zu mimen, doch es gelang ihr nicht.

»Noch nicht!«, tönte Mongoo. »Doch der König hat bereits mit eigener Hand kaiserliche Soldaten getötet!«

»König Daa’tan musste sich zurückziehen!«, rief Bantu.

»Die Gegenwehr war zu groß! Doch er hat Gefangene gemacht!«

Elloa erfuhr, dass Daa’tan sämtliche Kaiserliche, die am Boden operiert hatten, gefangen genommen oder getötet hatte.

Sie hörte, dass die Stadt eingekesselt war. Bis zum Morgengrauen wollte Daa’tan seinem Heer ein paar Stunden Ruhe gönnen. Kurz vor Sonnenaufgang sollte dann der Sturm auf die Kaiserstadt beginnen.

»Beten wir für den König«, sagte sie und lächelte tapfer.

»Beten wir, dass er einen raschen und vollständigen Sieg erringt!«

Die Königin zog den Vorhang vor das Sänftenfenster.

Zitternd sank sie in das Sitzpolster. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Sollte es Daa’tan tatsächlich gelingen, die Stadt einzunehmen, war sie verloren. So viel war klar.

Sie beugte sich über ihre Knie, faltete die Hände und rief sämtliche Götter an, deren Namen sie je gehört hatte. Bis zum Morgengrauen betete sie für den Sieg Wimereux-à-l’Hauteurs.

Dann schlug die Stunde der Wahrheit.

FORTSETZUNG FOLGT…

Das Abenteuer geht weiter! 

Im nächsten Band lesen Sie: Niemand scheint Daa’tan aufhalten zu können; Wimereux steht vor dem Fall. Seine Eltern sind zwar nichts ahnend unterwegs zur Wolkenstadt, aber ob sie gegen den missratenen Sohn etwas ausrichten können? Zumal Aruula nicht mehr sie selbst ist. 

Doch Nefertaris Geist, der sie übernommen hat, soll eine dramatische Überraschung erleben. Die wartet auch auf Grao’sil’aana, sofern Daa’tan erfahren sollte, dass er dessen Mutter in einem Pharaonengrab dem Sterben überließ. Und auf Elloa, wenn ihr frisch Vermählter ihren Verrat bemerkt. 

Die größte Überraschung aber wartet auf Daa’tan selbst… 

Die Sünden des Sohnes Der zweite Teil des Doppelbandes von Jo Zybell 
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